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Einleitung 



Das Dorf Brienz, dessen Mundart im Folgenden 
behandelt werden soll, liegt eingebettet zwischen der 
Rothorn- und Faulhornkette am rechten Ufer des 
Brienzersees, etwa eine Viertelstunde von der Ein- 
mündung der Aare entfernt, anf einem grossen Schutt- 
kegel, welcher infolge der vielen Verheerungen des 
vom Rothorn herunter kommenden Trachtbaches ge- 
bildet worden ist. Unzählige, fürchterliche Katastro- 
phen mögen über das Dorf hereingebrochen sein. 
Schwere Schicksalsjahre waren in diesem Jahrhundert 
1824, wo ein grosser Teil des Dorfes überführt wurde, 
und 1870. Arg dürften auch die unheimlichen Dämone 
des Gebirges der Ortschaft mitgespielt haben zu der 
Zeit, als das Dorf Kienholz, lange Zeit der Tagsatzungs- 
ort der Berner und der Waldstätte, durch den Austritt 
der Lamm, eines östlich vom Rothorn entspringenden 
Wildbaches, verschüttet worden ist (Ende des 15. J. H.). 

Der Name Brienz, der in der Mundart Briens lautet 
und den urkundlichen Zeugnissen zufolge (1146) auch 
früher so gesprochen wurde, klingt an Brian za (am 
Comersee), Bregenz, Briangon, Stadt und Festung im 
franz. Departement Oberalpen, an. Dem gleichen Na- 
men Brienz begegnen wir ferner im Albulatal, östlich 
von Thusis. Diese Ortschaft ist jedoch nicht deutsch, 
sondern gehört dem romanischen Sprachgebiet an. Ge- 
wöhnlich wird der Name von mit. brennitia, Gesträuch, 



abgeleitet. Doch stehen dieser Etymologie lautliche 
Schwierigkeiten im Wege. Mit Recht mag an kelti- 
sche Herkunft gedacht werden. Dass für Thun, Stadt 
am Eingang des Berner Oberlandes (Tun < urkelt. 
dünos, vgl. Kluge, Grundriss für germ. Philologie I. 
S. 303) ein keltisches Etymon zu Grunde zu legen ist, 
dürfte als wahrscheinlich gelten. — Die Gegend rings 
um den See war einst von Romanen besetzt, das geht, 
abgesehen von den Funden, die gemacht wurden, 
aus vielen lokalen Eigennamen hervor: Hinddrlayx^ n 
( < Interlacus), volksetymologische Unideutung, ähn- 
lich wie Hindvrlappän, Isvltwäld, worin das lat. insula 
steckt, Gurgän, eine Quelle, die oben am Brienzersee, 
südlich der Aaremündung hervorsprudelt (zu lat. gurges), 
Märgäl, eine Weide an den Vorterrassen des Faulhorns, 
auf zwei Seiten von Wald begrenzt (zu lat. margo), 
TSwmlfäld (Fontes III. 142. 504) eine Alp, einge- 
schlossen auf drei Seiten von Bergrücken (zu lat. cin- 
gulum), Gumm, ein Berg oberhalb Brienzwyler, und 
Gummi, welcher Name an verschiedenen Orten wieder- 
kehrt und gewöhnlich den Stellen gilt, die eine Ein- 
sattlung aufweisen (zu mit. comba), Planalp, eine Alp 
südlich des Brienzerrothorns, Planneww = Plangeww, 
eine Alp hinter dem Brienzergrat. In beiden Lokal- 
namen begegnet das lat. Adjektiv planus. Wie wir 
hier topographische Eigenheiten in romanischen Wörtern 
sich wiederspiegeln sehen, so finden wir in Tann- 
grindäl einen Rest uralten germanischen Sprachgutes. 
Die topographischen Verhältnisse sowie das Wort an 
sich führen auf das altgerm. grintel, grindel, Querriegel 
(vgl. Schade I. 352 Sp. 1). Auch in Grindel wald wird 
dieses Wort stecken. 

Mit dem Sprachtypus der Ortschaft B. stimmen 
die Mundarten rings um den See: Ebligen, Ried, Ring- 



genberg, Iseltwald, Bönigen, Interlaken sowie Beaten- 
berg am Thunersee, ferner Schwanden, Hofstetten, 
Brienzwyler und die des Haslitales im Grossen und 
Ganzen überein, obschon jede Ortschaft, namentlich in 
Bezug auf den chromatischen Accent, wieder hervorste- 
chende individuelle Züge aufweist. Besonders ist auch 
die spezifische Stimmlage für einige Mundarten charak- 
teristisch. Auffallend in dieser Hinsicht ist die heiser 
klingende Sprache der Hofstetter, die Stimmlage ist 
hoch, die der Ebliger tief, während die der Brienzer 
eine mittlere ist Charakteristisch für Interlaken ist: 

1. &x gegenüber kh der Mundart B. bei den mhd. 
Lautfolgen ge -f- h. 

2. Schwache Artikulation der Endungs-n, das in 
B. und im ganzen Haslital infolge des starken Neben- 
tones der Endsilben, sowie der festeren Verschlussbild- 
ung wegen deutlich vernommen wird. 

3. Die Zahl der auf dem Wege analogischer Über- 
tragung entstandenen n ist in Interlaken nicht so häufig 
wie in B. So lauten die weiblichen Substantive der 
n-Dekl. auf a aus, während B. konsonantischen Aus- 
gang zeigt. Einem brienzerischen Uunnän^ Zunge, tü- 
bän, Taube, tannän, Tanne, budyän, Buche, Undän, Linde, 
stellt I. tsuidna, tüba, tanna, budya, linda gegenüber. 
Es ist nicht wahrscheinlich, dass für L der Typus B. 
einst gültig gewesen und dass dann nach Verstummen 
des n der verdünnte Vokal wieder den vollen a-Timbre 
angenommen habe. Entweder ist dieses a die Fort- 
setzung des ahd. kurzen a (vgl. Braune ahd. G. S. 105), 
und dann hat sich der Vokal nur unter dem Schutze 
eines angetretenen n, das dann später wieder ver- 
klungen ist, halten können, oder aber — und das 
scheint mir im Hinblick auf die Tatsache, dass 
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sich in der Mundart auslautendes langes a erhal- 
ten (vgl. § 122 a) das Wahrscheinlichste — es 
geht jenes a auf altes ä zurück. Wir hätten es 
also mit einem Paradigma zungä, zungün etc. 
zu tun. 

4. Bewahrung der gerundeten Vokale ö und ü. 

5. Erhaltung der Kürze in Verbindungen : e (ö) -|— rr 
und o -|- r- Verbindungen, z. B. werron, Jorran, hor»n 
gegenüber werrän. terrän, hörän der Mundart B. In 
Brienzwyler beginnt der Übergang des ei in a'i, ü in 
il , eine Eigenhit des Haslitaler Dialektes, der den Über- 
gang zum üi (ui) des Unterwaldner Idioms bildet, das 
zwar flexi visch weit von diesen Mundarten absteht. 
In der Wiedergabe der mhd. Diphthonge ou, uo als oi, 
io geht Grindelwald mit dem Haslital einig. 

Die Frage nach der Herkunft der Oberländer hat 
die Volksseele von jeher eifrig beschäftigt. Der älteste 
schriftliche Beweis hiefür dürfte im „Herkommen der 
Schwyzer und Oberhasler" (vgl. Stretlingerchronik, 
hg. v. Bächtold) zu finden sein. Auch in der ge- 
genwärtigen Zeit lässt sich der Volksmund gern über 
die Verwandtschaft der Oberländer mit fernen Völkern 
vernehmen. Die Oberhasler sehen als ihre Heimat die 
skandinavische Halbinsel an und machen sachliche 
Gründe für diese Ansicht geltend. Schweden, die das 
Land bereist haben , sollen erstaunt gewesen sein über 
die Tracht der Hasler Frauen, die in vielen Dingen 
an die nordische erinnere. Sodann wird gerne auf 
gewisse Geheimschlösser an Scheunen verwiesen, die 
ebenfalls im Norden in gleicher Weise anzutreffen 
seien. So der Volksmund im Haslital. Die Saaner 
leiten ihre Herkunft von den Friesen her und haben 
eine wundersame Sage geschaffen, die durch Romang 
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in seinem Friesenweg einen hochpoetischen Ausdruck 
gefunden hat (vgl. Schwizerdütsch 12, 35). Aher nicht 
nur das Volk, auch mehrere Forscher, ausländische wie 
inländische, sind dieser Frage näher getreten. Die 
Ansicht einer direkten Einwanderung aus dem Norden 
dürfte indessen jetzt allgemein aufgegeben sein (vgl. 
Tobler, Ethnographische Gesichtspunkte der Schweiz. 
Dialektforschung S. 11). 



I. Allgemeiner Teil. 



1. Artikulationsbasis. 

§ 1. Die Mundart B. hat eine mittlere Artikula- 
tionsbasis (vgl. Sievers a. a. 0. S. 20 ff., Vietor a. a. 
0. 1 92). Die Anspannung der Muskulatur der Sprech- 
organe ist eine ziemlich geringe. Es fehlen die gerun- 
deten Vokale ö, ü, ferner die engen Laute e, #, ?, o, ö, 
u vgl. § 43 ff.) ; ü und i macheu zwar den gleichen akusti- 
schen Effekt, wie die der Mundarten K T und Sippe, doch 
dürften sie in erwähnten Mundarten etwas enger ge- 
bildet sein und zwar ganz wie die französischen. Das 
l in isän. Eisen, und in französisch brise sind akustisch 
absolut gleichwertig. Doch muss man bei der Bildung der 
französischen Laute i und u eine stärkere Inanspruch- 
nahme der lautbildenden Faktoren annehmen. Die Unter- 
schiede zwischen den entsprechenden Lauten sind aber so 
klein, dass sie vom Gehör nicht mehr unterschieden und 
eine Gleichsetzung nicht beanstandet werden kann. Die 
Lippen nehmen in der Mundart B. einen massigen An- 
teil an der Lautbildung, während in gewissen ostschwei- 
zerischen Dialekten z. B. in der Appenzeller Mundart 
die Labialisirung eine energische ist. 

§ 2. Auch die Konsonanten sind weniger straff 
artikulirt als in jenen Dialekten, ausgenommen die 
Spiranten $ und weiche im Gegensatz zu diesen Idio- 
men anlautend nur als Fortes vorkommen und nur im 
Inlaut die Abstufung zwischen Lenis und Fortis auf- 
weisen. Unser anlautendes S kann dem französischen 
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ch gleichgestellt werden, obgleich für letzteres eine 
grössere Lippenbeteiligung anzunehmen ist (vgl. Beyer, 
Französische Phonetik S. 83, Trautmann a. a. 0. S. 
230, Storni, Englische Philologie S. 43). 

Anmerkung. Der Einfachheit wegen werden 8 und ^, wenn 
im Anlaut stehend, nicht durch ein besonderes Zeichen als Fortes 
markirt. Für Slbän ist also 88lbän, für yolän yyolän au 
lesen u. s. w. 

2. Ein- und Absatz. 

§ 3. B., wie viele Schweizer Mundarten, besitzt 
den leisen Vokaleinsatz, fester kommt nur ausnahms- 
weise, im Falle gesteigerten Affektes, vor. Das Gleiche 
gilt vom Vokalabsatz. Ebenso setzen die Konsonanten, 
insofern sie Lenes sind, schwach ein und ab. Feste 
Lauteinsätze begegnen in östlichen Mundarten, nament- 
lich in der Appenzeller Mundart. 

3. Der expiratorische (dynamische) Accent. 

§ 4. Mit mehreren Oberländer Mundarten hat der 
Brienzer Dialekt eine ausgesprochene Neigung, die End* 
silben mit einem starken Nebenton zu versehen, gemein. 
Diese energische Nebentonigkeit der Endsilbe ist wohl 
der Grund, warum das westgermanische Verschärfungs- 
gesetz in der Mundart von so nachhaltiger Wirkung 
gewesen ist. Es kommen namentlich die Sonorlaute 1, 
r, m, n hier in Betracht, die fast in allen Fällen ge- 
schärft sind, wo ihnen in der ältern Sprache ein ver- 
schärfend wirkender Konsonant nachfolgte. In dieser 
Hinsicht befindet sich die Mundart noch auf einem ur- 
sprünglicheren Standpunkt als das Mittelhochdeutsche. 
Man vergleiche gwennän mit mhd. gewenen (ahd. gi- 
wennan zu got. wanjan). Es begegnen auch Verschär- 
fungen, denen einfache Konsonanz in der alten Sprache 
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gegenüber steht, so in Slnnän (ahd. scinan), Swinnän 
(ahd. swinan). Diese sind aus dem genannten Beto- 
nungsgesetz zu erklären. 

Es mag im Hinblick auf diese Accentverhältnisse 
und die sie begleitenden Erscheinungen auf die fran- 
zösische Umgangssprache verwiesen werden, in welcher 
zuweilen der Sonorkonsonant eines Wortes verschärft 
wird, wenn die Stammsilbe, entgegen der usuellen 
Accentuation , den Hauptton und die Endsilbe starken 
Nebenton besitzt. So kann man beispielsweise in joli 
hin und wieder eine deutliche Fortis vernehmen. 

§ 5. Ferner dürfte starkes Tongewicht der End- 
silbe für die Erhaltung des auslautenden n verant- 
wortlich gemacht werden. 

§ 6. Silben, die durch zwei Expirationsstösse mar- 
kirt werden, sogenannte zweigipflige, sind sehr häufig 
mit musikalischem Accent verbunden. Ganz auffällig 
sind in dieser Hinsicht die l und ü im Hiatus. So 
spricht man mit zwei deutlich hervortretenden Moren 
Snljän, schneien, <v = zweigipfliger Accent, tswljän, 
(mhd. zwien). In den angeführten Fällen ist der Sonant 
der Stammsilbe lang, und es fallen die beiden Gipfel 
auf den Sonanten selber, während in Wörtern mit al- 
tem ü im Hiatus wie buwwän (mhd. büwen), truwwän 
(mhd. trüwen), der zweite Gipfel in den ersten Kom- 
ponenten der Geminata hineinreicht. Da das alte ü 
einen Teil seiner Dauer an das folgende w abgegeben, 
so erscheint es in der Mundart kurz. 

Ferner führe ich zweigipflige Exspiration an in 
yäld (mhd. kalt), ält (mhd. alt), wärm etc., die jedoch 
nur bei modulatorischer Bewegung eintritt. In gewissen 
Fällen hat diese Betonung Svarabhaktientwicklung zur 
Folge gehabt, so in der Lautfolge voc + rn: % örän 
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(mhd. korn), hörän (mhd. horn), färän (mhd. vern) 

(vgl. Sievers a. a. 0. S. 241). Beachtenswert ist die 

<<' <"> 
Accentuation der Partikeln ja ha, ja, wo o, wohl, im 

< < 

Sinne von doch gehraucht, e e als Ausdruck des Er- 
staunens, der Verwunderung. 

4. Der chromatische (musikalische) Accent. 

§ 7. Die Stirammodulation kommt in der Mund- 
art B. in hohem Masse zur Verwendung. Sie gehört 
zu den sogenannten singenden Mundarten, die wir na- 
mentlich im Gebirge antreffen. Indessen bietet auch 
die Ebene Idiome mit markant modulatorischer Bewe- 
gung. So ist die Mundart der Ortschaft Schwadernau 
bei Aarberg als singendes Idiom bekannt. Es bevor- 
zugt Bewegungen mit vielen auf einander folgenden hal- 
ben Tonschritten, was ihm den Charakter des wehmütig 
Klagenden verleiht. Den modulatorischen Accent finden 
wir sowohl im Satz als in den einzelnen Satzgliedern. 
Anlässlich der Besprechung des emphatischen Accentes 
haben wir die Wörter ;V ha\ ja, wo 1 'o, wohl, e' e\ 
ei, angeführt. Diese repräsentiren einmal den expira- 
torischen, sodann auch den musikalischen Accent (Sil- 
benaccent). Wir haben bei beiden Partikeln zusammen- 
gesetzte Töne, und zwar besitzt die erste fallend stei- 
genden Ton V» die zweite steigend fallenden /\. Die 
erstere ist sogar einer weitern modulatorischen Ent- 
wicklung fähig. Es kann, um der Steigerung des 
Affektes lebhafte Färbung zu verleihen, auch der mehr- 
fach . zuyammen gesetzte Ton statt haben. Man hört 
sehr oft jaha , wenn einer recht freundlichen , be- 
haglichen Stimmung Ausdruck gegeben werden soll. 
Die gleiche Tongleitung begegnet in der Mundart Bol- 
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tigen (Simmental) bei der freundlich zustimmenden 
Wendung emü dem wöl /\ A . 

§ 8. Um die Intonationsgeaetze der Mundart er- 
nennen zu können, müssen wir untersuchen, wie die 
Tonbewegung in der Aussage, im Befehle, im Ausmf 
(Wunsch) und in der Frage sich vollzieht. Die melo- 
dische Bewegung, sowie die Grösse der einzelnen Inter- 
valle glaube ich so genau als möglich untersucht zu 
Haben und gebe im Folgenden einige Beispiele in mu- 
sikalischer Transskription. 

1. Bei der Aussage gilt der fallende Ton als Regel 



eis mi9889m morden heiv <^n. Jetzt müssen 
wir dann heimgehen. 

g ew« ^ *" ist der 0ktavens ?™e 8ehr 



™>r gabln , iK Wjr n . chts 

V»a.a a * Z ° rmgem T ° ne W^en, so tritt am 
Ende des Satzes steigende Bewegung ein 




»»' gabin nid. 
Zuweilen begegnet 



Zuweilen begegnet aneh die Verbindung dea stei- 
genden und ebenen Tones, namentlich in Erzählsätzen. 



■*■ * - » * 



W, u *" iU d ™ anha El dann 

Herangekommen. 
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"2. Die Befehlsätze stimmen mit den Aussagesätzen 
im Grossen und Ganzen überein. Bei freundlicher, zu- 
traulicher Rede fällt der Ton gegen Ende des Satzes. Be- 
sitzt der Satz steigende Bewegung, so ist er barsch er- 
mahnend, herrisch auffordernd. Hat jedoch der letzte Takt 
zwei Glieder, so tritt im 2. Glied auch Tonsenkung ein. 



ä 



SU 



oder 



* 



Xun! So komm ! 



-J- 



3=* 



su 



Xun! 

Geh fort! blxb wäg!^^ Bleib 
Bleib hier oben! in streng befeh- 



aber in zutraulicher 



ganw furtl^^" 
weg! blxb hobän! 
lendem Ton oder 
Rede . 

ets yiun gad eis tsuammdr anha ! 

Jetzt komme gerade einmal zu mir heran! 

3. Bei den Ausrufungs- und Wunschsätzen sind 
auch verschiedene Variationen möglich. Sehr oft be- 
gegnet vom 2. letzten bis zum letzten Ton ein halber 
Tonschritt. 



O wen dr ets gad dä icän! 
wenn er jetzt gerade da wäre! 



Oh, 



das iSt abdr Senn ksln I Wie ist das 
doch schön gewesen ! Wenn Furcht und Schrecken den 

2 



Sprechenden erfassen, so kann man mehrere halbe Ton- 
schritte an einander gereiht vernehmen ; doch sind bei sol- 
chen chromatischen Gängen die Intervalle auch kleiner als 
ein halber Ton. phivtis got, das yund 8wart8 ubdr w 
Rivdorgrad inlta ! Behüt uns Gott, wie kommt schwarzes 

Gewölk über den Riedergrat herein 

4. Auch in der Frage begegnet bei freundlicher 
Rede fallender Ton. Soll Missstiramung, Ungeduld, 
Zorn ausgedrückt werden , so finden wir am Schluss 
Tonhebung. Der Ausgang ist also auch hier entschei- 
dend für den Sinn des ganzen Satzes. 



m 



yu$t du o? Kommst du auch? 



yüSi du möränf Kommst du morgen? 



weid ar o itayhnholtsforän gan härdepfäl grabän f 
Wollt ihr auch ins Kienholz fahren, um Kartoffeln zu 
graben ? 

geiSt du nä elf Holst du Öl _ ^ ? 

Es tritt ferner steigende Bewegung vom ersten 
bis zum letzten Ton ein, wenn die Frage eine Ver- 
wunderung enthält, tcä rägnäts den aso grlsMi tsum 
tay inha? Wo regnet es denn so fürchterlich zum 



Dach herein 



■ 
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Mit dem steigenden verbindet sich zuweilen der ebene 
Ton. was may^ift du da Pätär t In diesem 

Falle wird die letzte Silbe gedehnt, doch nicht «o sehr, 
wie in den obigen Beispielen, wo die Tonsenkung eine 
kleine Terz beträgt. Es kommen hier Vokallängungen 
vor, die wir bei der Aussage, dem Befehl und Wunsch 
nicht vorfinden. 



xoeid i9r o 98 bad 



„ „ glas 



oder 




Der Anfang des ebenen Tones liegt auf o, auch. Er- 
streckt sich die Tonbewegung vom ersten bis zum 
letzten Intervall, so kommen diese Dehnungen nicht vor. 



woltiift 98 glas 



? mownliSt 98 glas 




Die kontinuirlich fallende Bewegung tritt auf, wenn 
auf die erste Frage keine verständliche Antwort er- 
folgt und man sich durch eine zweite Frage über den 
wahren Sachverhalt vergewissern will (vgl. den Befehl- 
satz), wela ist efor meiSt fori 9y f Welcher ist der 



grösste von euch? 



5. Bei der Doppelfrage hat das zweite Glied Ton- 
hebung. 



sinnid iar 



geiSt du hlt 




old sinmd iw nid 



old mörä«, oder morgen 



mag i = darf ich, (vgl. englisch may I) mid ?x 
yoji _^-^~^^old mn»8 i ta blibän — " ~ ? 
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Das letzte Glied kann auch ebenen Ton aufweisen. 

§ 9. Was den zusammengesetzten Satz anbetrifft, 
so tritt eine Differenzierung in der Tonbewegung ein, 
je nachdem wir parataktische oder hypotaktische Gefüge 
vor uns haben. 

1. Die beiden Glieder der Parataxe zeigen den 
steigend fallenden Ton. 

du» hed 9r mivr das firiproy^än /\ und gid (u 
kid) mär8 (m9ra) /\. Dann hat er mir das verspro- 
chen und gibt es mir. 

i mag nlmma^^ \. Ich bin nicht mehr gesund, 

abdr dw bruddsr tu»d m»r gu9d unddr gsen 

aber der Bruder wartet mir gut auf. 

si heim9r a/9ti epis gälds kän ^ — " — X N , hif»käg9n ab9r 

icirdjn i wol nid als ub9ryon^.--^ . 

ets Trös, säg du nummzn gad holts ^** 0 ~*** m ^ , suH 

mu9s i ti d9n eis lirän — . Andreas, säge 

du jetzt nur Holz, sonst muss ich dich dann einmal 

beim Ohr nehmen. 

di9 arbeit iit ßl tsun9n grössi ksin — - 

drwnm iit 9t du9 dran irkudläd . Die 

Arbeit ist viel zu gross gewesen; darum ist er dabei 
stecken geblieben. 

Sind die Glieder der Parataxe verkürzt, so gestal- 
tet sich auch die modulatorische Bewegung, namentlich 
beim ersten Glied, einfacher. 

är uÖ9r pi9t9n (Hinterteil des Schiffes) üsi 

und i ts wassär *^ — oder . 

2. Bei der Hypotaxe ist gewöhnlich das erste Glied, 
wenn es aus einem Nebensatz besteht, steigend, das 
zweite fallend oder steigend fallend. Ist der Hauptsatz 
erstes Glied, so kann bei diesem auch steigend fallende 
Bewegung eintreten. 
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u>9 8i ta U9hi geid , su kset si its Entlibn9X 

aphi . Wenn man da hinauf geht, so sieht 

man ins Entlibuch hinunter. 

we tri ffirlri färd, su kset si käg^n Meiriwnän 
/\. Wenn man hinaus fährt, so sieht man 
gegen Meiringen. 

är yund dd(n) ts hand \. , wen i»r den 

dvheimmd sld ~ ~ . Er kommt dann am Abend, 
wenn ihr zu Hause seid. 

är iSt gresär wan i»r all tsämän^^^ . 
Er ist grösser, als ihr alle zusammen. 

98 hed krimdlläd (gedonnert) , das ts gants 

hü8 irmadläd (erzittert) ist ^^^ ^ . Tonhöhe auf hüs. 

8. Es kann jedoch auch das 2. Glied, gleichviel 
ob Haupt- oder Nebensatz, steigend sein, namentlich 
hört man etwa bei Konsekutivsätzen steigende Bewe- 
gung, doch scheint diese modulatorische Eigenheit ein 
Import aus dem Haslital (Meiringen) zu sein, wo auch in 
der Aussage an einigen Orten steigender Ton vorkommt. 

är hed 9so kwaysän „^-^(gewachsenj, da8 i nän 
(IhnJ gar nimma pyend han ^-—^ . 

t kloubän, ar %emi tsruk _ oder - Ich 

glaube, er komme zurück. 

* ffirX 1 ** 1 gwi** — — — , *r stgi epumha »mbrinha 
khtd _-~~—^oder . Ich fürchte gewiss, er sei 

herunter gefallen. 
wen är yund , su bin i ten dä _ - ' 

Wenn er kommt, so bin ich dann da. 

9. Die Attributsätze sind fallend, wenn sie nach 
Hauptsatze stehen. Als Zwischensätze haben sie 

e Bewegung, können jedoch ebenen Ton auf- 
weisen und setzen in der Regel unter der Mittellage 




ein. der man — " , wa i ksen han 
chen ich gesehen habe, iSt nid räyt tsfridän 
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Hinsichtlich des Abstandes der einzelnen Töne ist 
zu bemerken, dass bei Steigerung des Affektes diesel- 
ben weiter auseinander liegen. Es kann der Abstand 
zwischen dem Ton des ersten und dem des letzten 
Taktes auch mehr als einen Oktavensprung betragen. 
So haben wir im folgenden Beispiel die Bewegung vom 
zweigestrichenen g zum eingestrichenen e. 

ets y(tin den grad tsuam mar anha! 

Wir haben auch direkt den Sprung von g zu * 
in dem verwundernden jä und sö. 

Auch die Modulation, welche der Sprache der 
Furcht und des Schreckens eigen ist, bewegt sich mei- 
stens in weiten Grenzen. Sehr häufig kommen Dezi- 
menschritte vor. Je grösser indessen der Abstand der 
unmittelbar aufeinander folgenden Sprachtöne ist, desto 
weniger deutlich wird der letzte vernommen. Er ver- 
hallt sehr oft als blosses Flüstergeräusch. Anders bei 
der steigenden Bewegung. Hier wird in der Regel 
der letzte Ton, wenn auch die Differenz, die ihn vom 
vorhergehenden trennt, bedeutend ist, leicht aufgefasst 
und kann nach Dauer und Höhe bestimmt werden. 

§ 10. Der Dauerwert der einzelnen Töne ist sehr 
verschieden. Die Maximaldauer erreichen die, welche 
eine Frage schliessen. Es kann in diesem Falle der 

letzte Ton einer halben Note mittleren Tempos 
gleichgestellt werden. Es muss jedoch bemerkt werden, 
dass die originellen charakteristischen Stimmtonfermaten 
vorzugsweise bei altern Leuten zu hören sind, während 
die jüngern dieser idiomatischen Modulation des „üei 
tennän", d. h. die Stimme austönen lassen, eine gewisse 
Prüderie an den Tag legen. 
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5. Quantität der Vokale. 

§ 11. Die Vokale der Hundart, verglichen mit 
denen des Mittelhochdeutschen, weisen keine wesentli- 
chen quantitativen Veränderungen auf. Alte Kürzen 
und Längen sind grösstenteils bewahrt. Wo die pro- 
sodischen Verhältnisse dem alten Sprachzustande nicht 
mehr entsprechen, müssen Analogiewirkungen vorliegen. 
Vor Auslautstellung der Geräuschlenis ist kein einziger 
Vokal gedehnt worden. Vor schliessender Sonorlenis 
treffen wir nur wenige Dehnungen, und diese dürften 
gemeinschweizeri8ch sein. 

§ 12. Wir könnten auch für die Vokale der 
Mundart B. vier Dauergrade statuiren, wie sie in pho- 
netischen Lehrbüchern auseinander gehalten werden: 
1. überlang, 2. lang, 3. kurz, 4. überkurz. Als Bei- 
spiele hätten zu gelten: 

1. tot (mhd. wf), lid, liegt, küs. 

w 

2. huär (mhd. hiuser), sidä'n (mhd. side). 

3. wid (mhd. wid), rad, fas (mhd. fa;), sin (mhd. 
sin), 8un (mhd. sun). 

4. widän, jemand bändigen, redär y Räder. 

Da jedoch die Differenz der Dauergrade der Längen 
einerseits und der Kürzen andererseits eine so ver- 
schwindend kleine ist, so werden wir im Folgenden 
nur zwischen Länge und Kürze unterscheiden. Um so 
eher sind wir im Falle dies tun zu können, da die 
Mundart auch bei Pausastellung der Wörter keinen 
Zweifel darüber aufkommen lässt, ob man Länge oder 
Kürze des Vokals anzunehmen hat. Ich muss dies be- 
sonders hervorheben, da auch bei nicht dehnenden 
Mundarten Pansalängungen vorkommen (vgl. Stickel- 
berger, Beiträge XIV. 415). 
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§ 13. Die oben erwähnten Dehnungen, die nur 
in der Frage auftreten, nicht etwa allgemein in Pausa- 
stellung wie in Schaffhausen , haben wir als Repräsen- 
tanten mittlerer Quantitäten aufzufassen. 

Jn der Mundart B. kann also ein kurzer Vokal 
auch gedehnt werden, aber nur unter den angegebenen 
modulatorischen Bedingungen. Es ist demnach der Satz, 
„wirklich kurze Silben sind nicht dehnbar", wenn er 
eine phonetische Tatsache von allgemeiner Gültigkeit 
aussprechen soll, zu verwerfen (vgl. Heusler a. a. 0. S. 49). 

6. Silbentrennung. 

§ 14. Mit den übrigen schweizerisch alemannischen 
Mundarten hat B. die Trennung nach expiratorischen 
oder Drucksilben gemein. Als differenzierender Faktor 
in dieser Beziehung hat namentlich die Behandlung 
der inlautenden Fortis zu gelten. In Übereinstimmung 
mit dem Gesetz der expiratorischen Silbentrennung 
bildet intervokalische Lenis den Eingang der folgenden 
Silbe: Si-bän (mhd. schibe), widän (mhd. wide), gl-gän 
(mhd. gige), Si-nän (mhd. schine). Folgen auf einen 
Vokal zwei Lenes, so bildet die 2. immer den Anlaut 
der folgenden Silbe, wofern nicht Geräuschlenis und 
Sonorlenis neben einander stehen. 

§ 15. 1. Sonorlenis und Geräuschlenis. 

äm-dän, emden, fin-dän, wär-dän, werden, tswel-ß, 
zwölf, hähsig (mhd. helsinc), tvaly^än (mhd. walken). 
2. Sonorlenis und Sonorlenis. 

bal-män, unter einer Balm, Felsenvorsprung, sein. 
3. Geräuschlenis und Geräuschlenis. 

ab-gann, Abgang. 

Man trennt aber: 

E-bli-gän 7 a-dlär, Adler, Sti-glän y stottern, ya~fiü 1l i 
Widerreden, rä-slän, rieseln, wa-Slän y lästig plaudern. 
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rh-bli, kleine Rübe, nä-dlän, Nadel. 
ivä-gli, kleine Wage, seifri, einer der geifert, hü- 
s/t, Häuschen, yrö-sli, Stachelbeere, yü-ylän, Kunkel. 

Anmerkung. Wenn kurzer Vokal vor dieser Lautgruppe steht, 
so kann auch abgeteilt werden: Eb ligän, yaf-län, räs-län. 

§ 16. Für die inlautende Fortis gilt das Gesetz, 
dass die Silbengrenze in sie hineinfällt, wofern nicht 
eine Spirans vorangeht. Mit andern Worten : Jede in- 
lautende Fortis, die keine Spirans vor sich hat, wird 
als Geminata gesprochen. 

Heusler äussert in seiner Arbeit über den Konso- 
nantismus von Baselstadt anfänglich Bedenken, für seine 
Mundart Geminata anzunehmen, neigt sich aber schliess- 
lich der Ansicht zu, ihr solche zuzusprechen. Stickel- 
berger vindicirt in seinem Vokalismus S. 13 der inter- 
vokalischen Fortis deutliche Geminata- Artikulation, 
hält aber dafür, dass die Fortis sonst in keiner andern 
Stellung als Geminata gesprochen werden könne. Das 
trifft für meine Mundart nicht zu. Nicht nur zwischen 
Sonorlauten überhaupt, sondern auch in der Lautfolge 
Vok. -f- Fortis -\~ Spirans, wird die Geminatabildung 
deutlich wahrgenommen. Ich stehe davon ab, die Ex- 
plosiv-Geminata durch Doppelschreibung anzudeuten. 
Zweideutigkeiten können ja nicht entstehen. Beispiele 
über die Geminata: 

1. yapi, Kaspar, | bezeichnet die Geminata-Arti- 

i 1 
kulation. äti (zu got. atta), wekän (ahd. wecki) keil, 

III I 
slljfän, wassär, wäfiän, waschen, wuyxän, Woche, 

goummän, (got. gaumjan), Anni, Anna, ellän (got. aljanön), 

necken, Swerrän, (ahd. swerien), hewwän, heuen. 

2. yrimpän, krümmen, sich biegen, bücken, pfentän, 
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pfänden, Meniän, schänden, tcelpän, umstossen, heltän, 

I i 
neigen, pulki, Bündel, Slärpän, eine langsame Weibs- 
person, wärtäriy wirkän, würgen. 

3. fepU t Schoppen, uwwätli (ahd. unwätlih) unge- 
horsam, öklän, Kröte, wiklän, Steinkauz. 

4. hopsär, eine Art Tanz, ifepfän, schöpfen, Bothän, 
Name einer Alp am Giessbach, etsän, jetzt. 

5. hiltään, Hülse, Hrjfär, schärfen, ye ri *' dn i Kerze. 
Nach einer Spirans kommt die Geminata nicht vor. 

Wir trennen also: 

Xläf-tär, Klafter, m-tig, Frühling, wäS-pi, Wespe, 
ax-tän, achten. 

7. Sandhieracheinungen. 

§ 17. Unter den Sandhitatsachen , die unter dem 
Einfluss des expiratorischen Accentes stehen, hat Win- 
teler ein Gesetz besprochen, das den Namen „Wintelers 
Silbenaccentgesetz" bekommen (Sievers, S. 196): 

Jede Lenis, tönende oder harte, wird im Nachruck 
unmittelbar nach kurzem Vokal zur Fortis, wenn ihr 
ein harter Konsonant in der nämlichen Sprachsilbe 
folgt (Winteler K. M. S. 142, 143). Sievers macht (a. a. 
0.) insofern eine Restriktion zu diesem Gesetz, als er 
nur für die Dauerlaute (Liquida, Nasal, Spirans) diesen 
Wandel statuirt. Indessen ist nicht abzusehen, warum 
die Explosivlenes sich anders verhalten sollten als die 
andern harten Laute. Wo für eine Mundart stark ge- 
schnittener Silbenaccent anzunehmen ist, müssen wir 
wohl auch voraussetzen, dass sämtliche Lenes unter 
jenen Bedingungen einen höhern Intensitätsgrad errei- 
chen, d. h. zu Fortes werden können. So gilt das Ge- 
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setz in seiner Allgemeinheit nach den Untersuchungen 
von Heusler und Stickelberger für Basel und Schaff- 
hausen. Ich mus8 jedoch gestehen, dass die Regel in 
ihrer weiten Fassung für einige Schweizer Mundarten 
nicht zutrifft. Durchgängig dürfte wohl der Satz gelten, 
dass jede harte (stimmlose! Lenis vor hartem Konsonant 
unter obigen Voraussetzungen zur Fortis wird. Die 
Sonorlenis unterliegt diesem Intensitätswandel nicht in 
allen Dialekten. Zu diesen gehören vornehmlich solche, 
welche auch vor schliessender Lenis den Vokal nicht 
gedehnt haben, wo es also nicht nur heisst Spilan^ 
sondern auch ipil, tsam y lam, han (mhd. han), mn, bär. 
Diese Mundarten bilden allerdings eine sehr kleine Gruppe, 
worüber Näheres in meiner Gruppirung der Schweizer 
Dialekte. Die übrigen Mundarten, die bei diesen Beispielen 
entweder Dehnung des Vokals oder Schärfung der 
Lenis zur Fortis zeigen, besitzen das Silbenaccentgesetz 
ohne jegliche Einschränkung. In den nicht dehnenden 
Mundarten können die obigen Formen 8pil, tsam, lam 
etc. mit dem grössten Nachdruck gesprochen werden, 
ohne dass stimmhafte Lenis nur im Geringsten etwas 
von ihrem speeifischen Charakter einbüsst. Was für 
Basel eine geradezu unmögliche Artikulation ist (vgl. 
Heusler, a. a. 0.), das ist für Brienz „eine ganz ge- 
wöhnliche Sprechweise." Ebenso kann Spild 3. P. Sg. 
mit Nachdruck gesprochen werden, ohne die Lenisarti- 
kulation des 1 aufzugeben, und wenn ich hand, tsand, 
Zahn, spreche, so ist der Intensitätsgrad des n nicht 
grösser als in han. Der Verschluss des n ist eben ein 
so schwacher in hand, dass der Laut nicht anders vom 
Gehör empfunden wird, als da, wo er das Wort schliesst. 
Aber nicht nur das Ohr, sondern auch das Auge lässt 
uns die Identität der beiden n- Artikulationen erkennen. 
Damit soll nicht gesagt sein, dass eine Fortisartikula- 
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tion ganz und gar unmöglich wäre, sie kommt aber 
nur ausnahmsweise, in Fällen gesteigerten Affektes vor, 
ähnlich wie in der Basler Mundart unter gleichen Um- 
ständen eine anlautende Geräuschlenis zur Fortis sich 
potenziren kann. Unter der gleichen Bedingung wie 
in Spild das 1 Fortischarakter annimmt, kann 1, auch 
nach langem Vokal, zur Fortis sich erheben, nämlich 
in Fällen höchster Emphase, so z. B. in wäld, das ist 
aber, wie gesagt, das Exceptionelle. Bisher haben wir 
nur die Lautfolge Sonorlenis -|- Geräuschlenis im Auge 
gehabt. Bei der Lautgruppe Sonorlenis -|- Fortis gilt 
das Gesetz auch für die Mundart B.*) Setzen wir 
ferner statt der stimmhaften Lenis die stimmlose, so 
hat das Gesetz ebenfalls Geltung für die Mundart B. 
Wie K. spricht B. jakt, jagt u. s. w. 

§ 1 8. Es kann nun die Frage aufgeworfen werden : 
Wird beim Zusammentreffen zweier harten Lenes nur 
die erste afficirt d. h. verstärkt oder wird auch die 
zweite iu Mitleidenschaft gezogen ? Heusler tritt auch 
dieser Frage näher und nennt die unter solchen Um- 
ständen modificirten Lenes neutrale Fortes. Ich glaube 
jedoch nicht fehlzugehen , wenn ich für meine Mundart 
die so entstandenen Fortes den etymologischen in ihrem 
akustischen Effekte gleich zu setzen mir erlaube. Sie 
können keineswegs mehr von einer etymologischen For- 
tis, wohl aber deutlich von einer Lenis unterschieden 
werden. Die Formen häb (mhd. haben) und dar (mhd. 
dar) bilden beim Zusammenstoss häptar, die Lenes b, 
d werden nicht mehr als solche, sondern als Fortes 
empfunden, bis dert (mhd. dort) > biss tert, bü%, Imp. 
zu bü^än, die Wäsche kochen, und süfär, sauber, er- 



») Wir haben es unterlassen, die so entstandene Sonorfortis 
besonders zu figuriren. 



geben büy^ssüfär, grad und sälbär > gratssälbär, lig 
und firha, weiter vorne, > likffirha, süf und den, 
dann, > süfften, wi$ und 5e««ä*r > wiMpcssär. Das 
obwaltende Gesetz wird demnach lauten: 

Treffen zwei stimmlose Lenes, gleichviel ob sie der 
gleichen Sprachsilbe angehören oder nicht, zusammen, so 
wird ihr Intensitätsgrad unter der Herrschaft des expi- 
ratorischen Accentes dergestalt gesteigert, dass sie von 
den Fortes nicht mehr, wohl aber sehr gut von den Lenes 
unterschieden werden können. Ich halte dafür, dass 
dieses Gesetz nicht nur in meiner Mundart wirksam ist, 
sondern auch bei andern Mundarten angetroffen wird. 

§ 19. Aber nicht nur die gegenwärtigen Mund- 
arten zeigen uns das Walten dieses Gesetzes. Auch 
in der alten Sprache weist es seine deutlichen Spuren 
auf. Zwar kenne ich vor der Hand nur einen Zeugen, 
doch ist er schon so oft über phonetische Dinge befragt 
worden, dass ich nicht unterlassen kann, ihn auch an- 
zurufen. Dieser Zeuge ist Notker. Sein Anlautsgesetz 
stimmt zu demjenigen, das ich soeben für meine Mund- 
art statuirt habe. Nach Sonorlenis (Vokal) bleibt die 
harte Lenis, nach stimmloser wird sie zur Fortis. Bei 
Notker wandelt sich jedoch die Lenis zur Fortis auch 
im freien Anlaut, am Anfang eines Satzes oder eines 
Satzteiles. Diese Potenzirung steht wohl im Kausal- 
zusammenhang zum festen Lauteinsatz, der gewissen 
Mundarten eigen ist. So viel ist sicher, dass der In- 
tensitätsgrad der frei anlautenden Lenis bei grossem 
Nachdruck gerne sich steigert Am leichtesten kann 
man daher den Stärkegrad des anlautenden harten 
Konsonanten bestimmen, wenn er im Satzzusammenhang 
nach Sonorlauten auftritt. 

§ 20. Das oben formulirte Gesetz ist auch ein 
Auslautsgesetz. Was sagt Notker dazu? Hier lässt 



uns der treffliche phonetische Zeuge im Stich. Er 
schreibt: tes koldes, neraag pezera sin, erdpüwo (Braune, 
a. a. 0. S. 74), also überall die Lenis vor den geschärften 
Lauten. Die modernen Mundarten aber liefern den 
Beweis, dass wir hier unter s, d, g nicht den schwachen 
Intensitätsgrad des harten Konsonanten zu sehen haben. 
Wir sind keineswegs im Irrtum, wenn wir auch hier 
das Siibenaccentgesetz als wirksam anerkennen. Notker 
wird wohl auch gesprochen haben : Tess koldes, nemak 
pezera sin. 

Wenn nun Notker die graphische Fixirung nicht 
durchgängig mit den unter bestimmten Voraussetzungen 
entstehenden Lautbildern in Einklang brachte, so finden 
wir das sehr natürlich, weil praktisch. Würde er sich 
in seinen Transskriptionen ganz von phonetischen For- 
derungen haben leiten lassen, so wäre das etymologische 
Wortbild verdunkelt worden. Er suchte auch gerade 
mit den Zeichen auszukommen, die er eben besass. 
Für die beiden Stärkegrade des labialen Spiranten 
standen ihm die beiden Zeichen f und v zur Verfügung. 
Zur Bezeichnung der übrigen spirantischen Fortes fehlte 
ihm das schriftliche Material, wie wir auch dessen ent- 
raten müssen. Wenn wir auch nicht überall die be- 
sprochenen Wechsel fälle der Lenis darstellen, so mag 
man es aus praktischen Rücksichten entschuldigen. 
Ich führe im Folgenden noch einige Doppelformen an, 
die das besprochene Gesetz weiter illustriren. So heisst 
es in der Mundart B.: 



r/X pm 

°XX tert 
OCX kan 



häufiger i pin, ich bin. 



*XX ffarän 
<XX ssol 



0 tert, auch dort. 

1 kän, ich gehe. 

i ffärän, ich fahre. 
i s8ol, ich soll. 



i*XX ##abän häufiger i SSabän 1 ich schabe. 

*XX XX3X än n * XX*X tfw » icn keuche. 
iinm<5rfcun£. Nur diese Verschärfungen habe ich in meiner 
Arbeit besonders figurirt. 

Nach Sonorlauten erscheint aber wieder die Lenis ; 
eine Ausnahme machen & und y, die immer als Fortes 
auftreten, d. h. die Form nach Geräusch lauten ist 
konstant geblieben. Nach den Sonorlauten haben wir 
also folgende Formen: 

du Hit (vergleiche / j)i'n), du dert, du dort, du 
gei$t) gehst, du für 8t, fährst, du sold % sollst. 

Wenn das etymologische Verhältniss eines Wortes 
verdunkelt ist und man beispielsweise am Wortende 
kein altes x mehr vermutet, so bleibt auch der folgende 
Laut unangetastet. Daher sagt man in der Mundart: 
är geid nä bröd, er holt Brod, während auf dem Bea- 
tenberg dieses na noch als nach gefühlt wird und da- 
rum dort: „nä pröd" gesprochen wird, ähnlich wie es 
in Brienz heisst o(yy) pröd, auch Brod, no(yyJ pröd, 
noch Brod, grUzlli (yyj krössa, sehr gross u. s. w. 



weichungen einzudringen. Auf die Intensitätssteigerung 
der anlautenden Konsonanten hat Heusler hingewiesen 
(a. a. 0. S. 6). Auch die Mundart B. bietet eine be- 
trächtliche Anzahl Wörter mit festgewordenen p, t, k, 
die einer alten Lenis gegenüber stehen, z. B. phkän 
(mhd. bliugen), trikyän, drücken, kölän (mhd. goln) etc. 

Das d in rad behält seine Lenisartikulatton vor 
Sonorkonsonant, vor hartem Laut wird es zur Fortis, 
daher die Formen radnagäl aber ratSua. Die Form mit 
t ist von einigen Dialekten verallgemeinert worden, so 
bietet Roggenburg (Berner Jura) rot. Ich erwähne 




ferner das elsässische hüss, Haus, das auch auf diese 
Weise entstanden gedacht werden kann, ebenso ylfky 
Klage, fruit, Schmied, der Ma. Altdorf (Uri). 

§ 22. Nun die Erweichungen. Die Herabsetzung 
der Intensität der alten anlautenden Portes ist, wie 
bekannt, charakteristisch für die Nordwestgruppe der 
Schweizer Dialekte. Nach Analogie des Wechsels t'xx 
tarf: er darf, ist auch altes t diesem Wandel zum 
Opfer gefallen. Konfrontiren wir diese beiden Wechsel- 
fälle, so ergibt sich die Proportion : jyx tar f '• er 
darf = t'xX <«a : er duot. 

Zur Erklärung der Auslautserweichungen müssen 
wir ebenfalls jene Lautregel zu Hülfe nehmen. Für 
B. gilt das Gesetz: Alte auslautende Geräuschfortes 
werden geschwächt: brät > bröd, bluot > bhud, 
guot > gtod, huot > kuad u. s. w., wäg, Imp. v. wä- 
kän, wägen. Ferner spricht man mit Lenis fas (mhd. 
fa%), 18 (mhd. i^), gruvs (mhd. gruo^), sweis, heis, Uos, 
Sös, $08, lös u. s. w. Auch bei den übrigen Spiranten 
ist Schwächung die Begeh Sif, Schiff, tri/, Imp. zu 
träffän, briy^, Imp. zu bräyyßn, brechen, icä's, Imp. zu 
wäSSän, waschen, 6<*x, Bach, tax, ^ acü etc - 

Anmerkung. Eh darf wohl angenommen werden, dass diese 
aaslautenden harten Konsonanten im Mittelhochdeutschen als Fortes 
gesprochen worden. 

Wie wir oben bei den Anlautserweichungen ge- 
sehen, ist die alte Fortis zur Lenis gewandelt worden, 
indem ein lautgesetzlicher Wechsel zwischen Fortis und 
Lenis einer analogischen Neubildung zum Muster diente. 
Beim Auslaut linden wir das Gleiche, mit dem Unter- 
schied zwar, dass dort der auslautende, hier der an- 
lautende Konsonant als bestimmender Faktor auftritt. 
Die neben einander stehenden Formen rat steid, rad lld 
führten das Verhältnis trat Heid: träd l\d herbei. Die 
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Form träd' ist der Mundart im freien Auslaut geblie- 
ben. Ferner stehen mundartlich neben einander glass- 
pi9r und gUtswin, danach hat sich eine Proportion ge- 
bildet wie die folgende: 

glassphr : glaswln = fasspidr : faswln. 

Auf solche Weise werden alle diese Erweichungen 
gru»s, Sweis, lieis etc. zu erklären sein. In einigen 
Fällen ist die alte Fortis im Auslaut geblieben, d. h. 
die Form vor hartem Konsonant hat gesiegt, so in 
grö$g) dagegen zeigt sich die analogische, vor stimmhaftem 
Laut geforderte in gros mu9tär und ist auch in den Kom- 
parativ eingedrungen : </re*är, grösser. So ist wohl auch 
die Form grösi, Grossmutter, zu beurteilen. Bei diesen 
Erweichungen ist es gleichgültig, ob der erweichte 
Laut einer alten inlautenden Fortis oder Geminata ge- 
genüber steht. Bas Resultat ist das nämliche. Das 
mittelhochdeutsche matte lautet in lokalen Eigennamen 
mady so in yidmad, Viehweide unterhalb des Achs- 
alperhorns. 

§ 23. Besprochener Wechsel zwischen inlautend 
geschärftem Laut und auslautender Lenis zeigt sich 
auch bei den Sonorlauten. Beispiele : i Ställän, in den 
Ställen, Sing. Hol, Stall, fal, Fall, fäl, Fell, gwinnän, 
Imp, gwin, terrän, Imp. ler, fwerrän, Imp. SwZr. Doch 
ist dieser Wandel nicht so konsequent durchgeführt 
worden wie bei den Geräuschlauten und beruht auch 
nicht auf den gleichen Ursachen. Einige Verbalformen, 
so wie mehrere adjektivische j-Stämme, zeigen die 
Spuren des westgermanischen Verschärfungsgesetzes 
noch im Auslaut; £<g/u», schön, gridnn, grün, kenn (ahd. 
höni). Die Pronomen inim, dämm, wämm weisen sogar 
eine Verschärfung auf gegenüber den alth. imu, demu, 
(h) wemu. 

3 
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§ 24. Oben ist gezeigt worden, dass seibat 
grosser Nachdruck kein rat, glass, sinn, sunn aus rad, 
glas sin, sun im freien Auslaut erzeugte. So sind wir 
denn angesichts dieser Pronomen gezwungen, folgende 
ältere Formen anzusetzen : * iramu, * demmu, * (h) wem- 
mu d h. Formen mit verschärftem Sonorkonsonant, 
wie sie das Gotische in imma, u. s. w. aufweist. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass schon zu Notkers 
Zeiten im Alemannischen verschiedene Idiome sich 
herausgebildet hatten, die sowohl in lexikalischer, als 
flexivischer und namentlich auch in lautlicher Differen- 
zirung sich wesentlich von einander abhoben. 

In einer Engelberger Verdeutschung der Benedik- 
tiner Regel (v. Jahr 1270, vgl. Geschichtsfreund 39, S. 8) 
ist der Vokalismus so ziemlich der gleiche, wie er im 
Unterwaldner Dialekt gegenwärtig sich zeigt. Wir 
stossen da auf Formen : gloiben, oigen, wie sie heute 
gebraucht werden und wie sie vielleicht schon eu 
Jahrhunderte früher jenem Dialekte eigen wi 
So mögen sich auch die alten alemannischen Dialekte 
hinsichtlich jener Pronomen von einander unterschieden 
haben. 

§ 25. Wir haben gesehen, wie zwei harte Lenes 
unter dem Einfluas des expiratorischen Accentes in 
ihrer Intensitätssteigerung so weit fortschreiten können, 
dass sie von den Fortes nicht mehr unterschieden wer- 
den. Untersuchen wir nun, wie die verschiedenen Ar- 
tikulationen unabhängig von den Nachdruckverhältnissen 
einander beeinflussen (vgl. Winteler a. a. 0. S. 134). 
Im Grossen und Ganzen treffen wir die gleichen Assi- 
milationen, wie Winteler sie für K. gefunden hat. Da 
sich jedoch einige von K. abweichende Assimilationen 
zeigen, so führe ich noch einmal sämtliche Lautfolgen 
auf, die bei der Assimilation in Betracht kommen können. 
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d + b > p (Fortis oder G-eminata) 
t + b > p 

d + p > p 

t + P > P 

d -f- g > k i»r toeid gän > wr weikän. 

t + g > k 

d + f > tff är geid filiyt > är geitffiliy^t. 

d + XX > k XX « r XX«yä/ > är hekxxegäl. 

t -f- m > pm 

d + m > bm 

In einigen Fällen ist der im Satzsandhi entstandene 
Lautwandel fest geworden, so in tüsig, tausend, obig, 
Abend (Hunziker S. 197), kundig, bändelt (Jd. II, Sp. 
1406), ho^rig, Hochzeit (vgl. Hunziker S. 131), ig, ich 
(Berner Mittelland). 

§ 26. Ganz besonders charakteristisch für die 
Mundart B. ist der assimilatorische Wandel, dem der 
Sonorlaut n unterliegt. Hier haben wir folgende Er- 
scheinungen zu erwähnen : 



n 


+ b 


> mb 


mhr wein badän > 






mi»r weim badän, 
wir wollen baden. 


n 


+ P 


> P 




n 


+ <J 


> nd 


miw wein drus, 






wir wollen draus, hinaus. 


n 


+ d 


> t 




n 


+ 8 


> ng 


st tun (tun) gän > si Um gän. 


n 


+ k 


> k 




n 


+ f 


> f 


si hein (haben) flf > si hei fif. 


n 


-j- s 


> s 


si sin sälbär >* si si sälbär. 


n 


+ ss 


> SS 


mivr wein SSäbän > miw wei SSäbän. 


n 


+ XX 


> XX 


XXfXX* n > keuchen. 


n 


+ * 


> nh 


si ihn heiyän, sie hängen auf. 



36 



n -|- m > mm *i »<tm m« > « tceimmd, 

sie wollen mehr. 

n + n > mi 

n — f— 1 > 11 wuVr twun ladän > 

wuVr u>*ü ladän, wir wollen laden, 
n -J- r > rr *i kein (haben) rä^t > 

« fair räx*? sie haben recht, 
n -jf y > j j n ttan jätän > 

6* thjjätän, sie schlagen sich, 
n -f- r > rr unwäüi > uwwätii y ungezogen. 

§ 27. Heber die Assimilation des n ist Folgendes 
zu bemerken : 

Wie aus der Tabelle hervorgeht, behält n seinen 
Lautwert nur vor d und h, in andern Fällen assimilirt 
es sich dem folgenden Konsonanten. Vor f, s und 
sämtlichen Fortes schwindet der Sonorlaut ohne eine 
Spur au hinterlassen. 

§ 28. Besondere Beachtung verdienen noch die 
Laute n, d der Konjunktion und in ihrer Angleichung 
an folgende Konsonanten. Vor Vokalen bleibt der 
Lautkörper der Konjunktion unangetastet, vor Sonor- 
konsonanten assimilirt sich n in der angegebenen Weise : 
und mörän (und morgen) > um mörän, und ligän (und 
liegen) > ul ligän. Steht die Konjunktion vor Geräusch- 
lauten, so assimilirt sich d, das n schwindet: und 
fidr > uffior, dir und dir (durch und durch) > dir u 
tir, und säx* > u#säx*. Im Falle grosser Nachdruck- 
losigkeit (wie bei Zahlwörtern) tritt die Konjunktion, 
wenn d folgt, als ed auf, und es entsteht eine Fortis oder 
Geminata : ßaretrissg (34). Die Form trissg ist konstant 
geblieben, während dri die Lenis aufweist. Vor Vokal 
wird sie zu dnd: drtondaytsy (83). Vor Sonorkonso- 
nanten sinkt sie zu a herab: fifvn\ntsg (95). 
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§ 29. Bei den Präpositionen t*u 9 (n), Uu (»), 
zu, bi* (n), bi (n), bei, verhält «ich das angetretene n 
wie etymologisches : tsum mtw, tsutm mvr, zu mir, taur 
Rutdin, zu Rudolf, Ghretin, zu der Margaretha, 

fotm 9n grossa, ein zu grosser, bi Seilläm, bei Herrn 
Seiler, bi Frütigärn, bei Herrn Frutiger, bin Hegin, bei 
Herrn Hegi, bim Miy^äln, bei Herrn Michel u. s. w. 

§ 30. Eine in der Mundart allein stehende Assi- 
milation des b an m liegt vor in gimmär für gib mär, 
gieb mir. Die Formen wie: Ueig mär etc. weisen 
darauf hin, dass jene Angleichung eine sehr alte sein muss. 

§ 31. Wandel des s. 

a) regressive Assimilation: 

hufftad, Hausstatt, biiStiU, sei still, roSHal, Rossstall. 
Die in Walliser und Bundner Dialekten vorkommenden 
Formen wie hü$, Haus, etc. werden als solche Sandhi- 
bildungen zu fassen sein. Übergang eines s in $ begeg- 
net in B. bei den Wörtern U (mhd. ts) iüan, Eis- 
zapfen, mirf, Moos. 

Anmcrknng. Obiger Erklirung liegt die Annahme zn 
Gründe, dass s der Gruppen sp, st n. s. w. in den breiten Zisch- 
laut gewandelt worden war, bevor es auslautend in $ überging. 

b) progressive Assimilation: 

Die Angleichung des s der Pronomen si Sg. N. f. u. PI., 
sa Sg. Ak. f., reo, sin (mhd. sia) an die verbale Endung 
St liegt vor in : du biSSi^ du bist sie, du heffa, du hast 
sie, är itif, er ist es, du he8fon gnu9g, du hast dessen 
genug, jedoch auch mit regressiver Assimilation, är iss. 

In den Walliser und Bündner Mundarten ist der 
aus dem Satzsandhi hervorgegangene breite Zischlaut ^. 
der Pronominalformen konstant geblieben. 

§ 32. Als Produkt einer reciproken Assimilation 
ist das Pronomen miar, wir, anzusehen: 

singen wir > sinnim wir > «www mir (min). 



§ 33. Im Folgenden seien noch einige Fälle von 
Angleichungen angeführt, bei welchen zwar nicht aus- 
und anlautende, sondern benachbarte Konsonanten eines 
und desselben Worten von assimilatorischem Wandel 
betroffen werden. 

1. Progressive Assimilation: 

umm < umbi, ferner lann < land, wann < wand, 
welche Formen im Berner Mittelland westlich der Aare 
vorkommen, sodann hunn < hund, wann < wand: 
Diese Angleichungen begegnen in einem grossen Teil 
des Kantons Bern (jener angegebene Strich und das 
Oberland ausgenommen) sowie im Solothurnischen. 

2. Es kommt auch etwa vor, dass ein Dialekt bei 
einem Worte progressive, ein anderer beim gleichen 
regressive Angleichung zeigt. So heisst es in K. häup 
(mhd. houbet), öter (mhd. eteswer) mit progressiver, in 
B. Aowr, epär, mit regressiver Assimilation. 

3. Reciproke Assimilation findet sich in: 
lunnän, Lunge, i mannhti oder i mälti, ich sollte haben. 

Anmerkung. Assimilation liegt auch vor in der Schwächung 
eine» t nach n wie in: hindär, hinter, sundig, Sonntag 
mändig, Montag. 

§ 34. Unter die Assimilationserscheinungen werden 
ferner die Verkürzungen des bestimmten Artikels mit 
vokalischem Ausgang gerechnet: tsunnän, die Zunge, 
pärän, die Bären, taga y die Tage. 

§ 35. Über die Verkürzung der Vorsilben be, ge 
zu p— , k — vgl. Winteler a. a. 0. S. 137. 

8. Veränderungen des Innern Lautkörpers unter dem 
Einfluss des Accentes. 

§ 36. Diese liegen sowohl auf dem Gebiet des 
Vokalismus als auch auf dem des Konsonantismus. In 
einigen Fällen ist der Stammvokal in betonter Stellung 
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diphthongirt worden (vgl. die Scheideformen § 39), 
sodann wurden lange Vokale, die nicht den vollen Accent 
trugen, gekürzt, z. B. Spangritn (mhd. spängrüen), 
bramböri (mhd. brämber), aber brümdrrän^ Brombeer- 
hecke, x äm9tän (mhd. kemenäte), kurze unbetonte 
Vokale, wie a, o sind zu u verdumpft worden in: 
tubdkfo Tabak, pudänt, Patent, pudäfiän, Potasche, 
pfiffolträn f. (mhd. vivalter), in einigen Fällen hat 
Erhöhung zu i stattgefunden (vgl. § 121^4^). 

Anmerkung 1. In romanischen Lehnwörtern ist o vor Nasal- 
verbindungen, sowohl in unbetonter, als auch in betonter Stellang 

in u übergegangen: trumpiwän^ tromper, kuntän, compte, 

kyjnnunnän, it. cannone u. s. w. 

Anmerkung 2. Es ist anzunehmen, dass bei den Dialekten, 
die altes ä in ö gewandelt haben, ä in unbetonter Stellang zuerst 
za ö geworden. (Näheres hierüber in meiner Gruppirung der 
Schweizer Dialekte). 

§ 37. Was die Beeinflussung der Konsonanten 
anbelangt, so begegnen einige Fälle von Schwächungen 
vor der hochbetonten Silbe. Es existirt indessen kein 
allgemein gültiges Lautgesetz, wie wir es in der Basler 
Mundart und anderswo antreffen. Die folgenden Bei- 
spiele, die uns diese konsonantische Intensitätsvermin- 
derung illu8triren, dürften gemeinschweizerisch sein. 

1) p > b : kyabüt, capot, kyabut, capote, tabU % Tapet. 

2) t > d : pudünt, patente, pudäSSän, Potasche, pudik, 
boutique, mundür, monture, Stadütän, Statuten, 
proffidi97'än 1 profiter, ap9dit, appetit, kyapidän. 

3) k > g : ragetän, Rakete, regrüt, recrue, magröni y 
it. maccheroni. 

4) 88 > s : ky^arisidrän, caresser, ramitürün, ramaeser, 
fasön, facon, esänts, essence. 

5) mm > m : kyumöd, commode, kumodän. commode. 

6) nn > n : kyanunnän, cannone, resoniwän, raisonner. 

7) rr > r : tärinän, terrine, Suppenschüssel. 
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Man sagt aber tapötän y Tapete, maten*, Eiter, 
kaffitwrän, cafeti&re, plestizrän, Messer, tre8B\9rän^ dresser, 
prearidrän, presser etc. In einigen Beispielen liegt sogar 
Verschärfung der romanischen Lenis vor: plakiwän, 

blaguer, tsikärän, cigare, rassiwän, raser (Analogie- 
bildungen). 

Wohl weniger die Zeit als der Modus des Importes 
wird bei diesen Lehnmaterialien in Rechnung zu ziehen 
sein. Ob sie durch das Auge, d. h. durch die Schrift 
oder durch das Ohr, d. h. durch die mündliche Tradi- 
tion vermittelt wurden, ist das Entscheidende. Sowohl 
in ältern als auch in jüngern Entlehnungen stehen sich 
beide Stärkegrade gegenüber. Wahrscheinlich sind erst 
in den letzten Decennien pudlk (seit Einführung der 
Holzschnitzerei) und kyapidän (seit Erscheinen der 
Dampfboote auf dem Brienzersee) eingeführt worden. 
pussigrän dürfte ganz neuen Datums sein, während 
kyari&iwän wohl schon lange das Bürgerrecht in der 
Mundart sich erworben hatte. 

§ 38. In einigen Wörtern ist eine occasionelle 
emphatische Betonungsweise zur usuellen geworden, so 
in Ihpli, lieblich, frintli, freundlich, grintli, gründlich, 
tslsslij Zeisig, lewkwüig, langweilig, hiidkägän< hingegen, 
junkfroww, Jungfrau (vgl. Winteler S. 140). 

9. Satzphonetische Scheideformen. 

§ 39. Wie oben gezeigt wurde, ist unter der 
Herrschaft des dynamischen Accentes bei einigen 
Wörtern der Stammvokal diphthongirt worden, während 
er dagegen in nachdruckloser Stellung der Schwächung 
anheimfiel. Zuweilen hat sich ein Wort unter ver- 
schiedenen Accentverhältnissen in mehr als swei Formen 
gespalten, und es kann mit einer FormendifFerenzirmig 
auch eine Bedeutungsdifferenzirung verbunden sein. 
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1. Den betonten Personalpronomen: miw, mir, ditr. 
dir, imm, ihm, ira, ihr, inn, ihn, ins (Analogiebildung) 
es, är, er, äs, es, mi*r, wir, is, uns, tar, ihr, «x» ©uch, 
inän, ihnen, stehen die unbetonten zur Seite: 

mvr, d»r, ra, nän, *, ar, »*, mir, t*, &r, »x, ncm. 

2. Neb en den Demonstrativpronomen: dar, der, 
die, <&w (dits), das, dämm, dem, därrän, der, dämm, 
dem, <&9 PL, dänän, Dat., lautet der best. Artikel: 

«fer, te, dimfaii), dir, dim(im), t, dm. 

3. Auf gleiche Weise werden Zahlwort und un- 
bestimmter Artikel von einander geschieden : 

Den betonten Formen: eina, einer, eimm, einem, 
einij eine, einirrän, einer, eis, eins, eimm, einem ent- 
sprechen die unbetonten: i(n), ein, inim, einem, i(n), 
eine, mir, einer, is, ein. d/iam, einem. 

Anmerkung. Drei Formen haben wir in: eis mül, 18 mäl, 
emil, wenigstens. 

4. Auf altes *ei ndeh weder , eine Kompromissform, 
aus ein weder und dehweder (Braune S. 207), gehen 
zurück die Indefinita : eitwädra, einer von beiden, itwädra, 
keiner von beiden. Letztere Bedeutung rührt von der 
Verwendung im Nebensatz her. 

5. zuo — ze des Mittelhochdeutschen entsprechen 
mundartlich: tsui, tsu(n), ts (vgl. § 118.4). 

6. Mhd. ht setzt sich fort als bi (in Kompoaitis), 
bii(n), bi(n) (vgl. § 118. 1.) 

7. Dem ahd. Wortpaar gegen, gagan entsprechen 
gägän, gan. gägän Briins, in der Richtung gegen 
Brienz, gan Brians, nach Brienz, wä tsi gägän (mhd. 
zegegene) wo? 

8. Das alte also (so) erscheint in: 

also, also den. Ferner tritt es in der Gestalt von 
9sö und als os (is) auf: is fil is fertig, fast fertig, es 
lirmir si bessir, je länger, je besser, si = so. Ebenso 
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dürfte alsö in : m«, 9$i», früher, hin und wieder, stecken, 
ferner in: dw gants is wendig tag = ddr gants 
kflag9 tag, der ganze Tag, wendig (ahd. wendig, 
vollendet). 

9. Der Form umhi < umhin, zurück, wieder, steht 
die kurze »m zur Seite. 

är geid umhi aphi oder är geid vm aphi, er geht 
wieder hinunter. Oft kommen beide vereinigt zur Ver- 
wendung: dar mä(n) Sind umhi oder dir mä(n) Sind 
am umhi, der Mond scheint wieder (vgl. Jd. II. Sp. 1326). 

10. Das Adverb albän, früher, hin und wieder, ist 
nach dem Zeugnis mehrerer Schweizer Dialekte, die 
albig aufweisen, eine Nebenform zu alwäg. Für die 
Endung mag färän (mhd. vern) entscheidend gewesen 
sein (vgl. Jd. I. Sp. 209). 

11. Mhd. dä, dar setzt sich fort in dä, dd, di, d, 
t, dar, ddr, dir, dr. 

är ist dä, dinidän und ddnidän, drunten, dobän, 
droben, thinnrt ut har (mit epithetischem t, wenn nicht 
an ahd. hinnönt angeknüpft wird) < dä hinnen und 
har, häb thand dar! Halt die Hand her! mwr sin der 
dir < *dardurch, wir sind durch(gegangen), dar dir üs, 
hinaus. Aus ddr dir ab, hinunter, entstand durch Dissimi- 
lation d&r disab, durch Abkürzung disab und darab. 
Inwiefern ddrab und drob, welche die gleichen etymo- 
logischen Bestandteile aufweisen, in ihrer Bedeutung 
sich differenziren, ersieht man aus Folgendem: 

mwr gän dvr ab, z. B. den Berg hinunter, wmr 
gän drab, z. B. ab einem Stein. 

Anmerkung. Die beiden Formen dä nnd dar haben im Gegen- 
satz zum Nhd. sowohl vor vokalischem als auch konsonantischem 
Anlaut Verwendung gefunden (vgl. § 39. 12, § 119). 

12. Mhd. wä, war, leben in der Mundart unverändert 
fort: wä iSt är? Wo ist er? warum, warßr etc. 
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13. Lediglich konsonantischer Wechsel zeigt sich 
in den Doppelformen har und — ha, hin und — hi. 
wä du harf dirhar < *durhhar, überall, 

apha < *abhar, tswha < *zuohar. wä geiSt du hin? 
Wo gehst du hin? är geid aphi < *abhin, 
tsuvhi < *zuohin. 

14- Altes niener setzt sich fort als nidna und 
nizmr, letzteres mit der Bedeutung von nichts: 
nimdr-an, an nichts, nidn?r-uf, auf nichts. So ist auch 
altes eteswar von einem Bedeutungswandel betroffen 
worden: epzr-an, an etwas, epdi-uf, auf etwas. Ebenso 
stehen sich gegenüber niawa (ni weig wä) und nioww 
in: nivwvr-an, an irgend etwas, nidwvruf, auf irgend 
etwas. 

15. Mhd. danne, denne begegnet in den, cfo, di. 
si yund den, sie kommt dann, gägän dz (di) /nVyar, 
im Vergleich zu früher. 

16. Über die satzphonetische Vielformigkeit der 
Partikel und: und, u, »t »nd, » (vgl. § 28). 

10. Hinzufügnng und Wegfall von Konsonanten. 

§ 40. Die Prothesis und Epithesis, sowie Aphä- 
resis und Apocnpe beruhen hin und wieder auf einer 
aus dem Satzsandhi abstrahirten Silbentrennung, in 
einigen Fällen liegen Analogiewirkungen vor. Durch 
falsche Silbentrennung ist t an fuld getreten und hat 
tSuld ergeben (vgl. fricktalerisches dtV, ihr, naSt, Ast). 
Fälle von Epithesis sind: purit, Bursche, lawmtt, 
(mhd. langes) längst, suät (ahd. sus) sonst. Die Aphä- 
resis wird illustrirt durch Beispiele aus dem Fricktal, 
wie: it, nicht, äkyte, Nacken. Der Fall von Apocope 
wa, was, aus dem Schaffhauser Dialekt ist ebenfalls aus 
dem Sandhi zu erklären. Den Ausgangspunkt bildete 
eine Konstruktion, in welcher das Pronomen vor die 
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Konsonantengruppe fp, St etc. zu stehen kam: wag 
gtilt 9rf Hiebei wurde abgeteilt: wa gtilt *rf (vgl. § 31). 

Ähnlich sind bdl, bald, wäl, Wald, aus Wattenwyl 
(Kt Bern), t, ich, wlsi < mhd. wisunge (vgl. § 1 2&#) 
der Ma. B. zu beurteilen. fy-S-W 

§ 41. Die Epenthesis ist vielfach auf die innerhalb 
eines Wortes wirkenden artikulatorischen Faktoren 
zurückzuführen, so in: 

falls (mhd. falsch), yeltS (mhd. kölsch), wältg 
(mhd. welsch) wen*/, Mensch, hitndli (mhd. huonlin), 
fpdndli (mhd. spänelin), tondär (mhd. toner), mindär 
(ahd. minr), gindär (mhd. schoener), ylindär (mhd. 
kliner) , ändli (ahd. anagilih) , är igt yf und ändli d 9 r 
gliX, er ist ganz der gleiche, endlif (mhd. einlif). 

Auf analogischem Wege ist r eingedrungen in 
firlurSt nach firlhrän. In gutnän D. PL, x^ än D - PL 
wurde n eingeschoben nach dem Muster von Formen, 
deren Stamm mit n aualautet. Bei nünatwägän etc. 
mag das Vorbild: fon nlt*9twägän (mhd. von nitzit« 
nihtes niht wegen) gewesen sein. 

Anmerkung 1. yruglän y Kugel, ist eine Kontamination. Die 

beiden Wörter, die eingewirkt haben, sind: yuglän, Kugel und 

rugal, runder Gegenstand (vgl. Hunziker 8. 212). Was den Anlaas 

zur Epenthesis in Sruvfiän, (mhd. schuofe) Wasserschöpfer (vgl 
Seiler S. 264) gegeben, ist unsicher. 

Anmerkung 2. Fälle von Hetathesis liegen vor in: alsnän 
(ahd. alansa), yärtg^ Karst (vgl. über die Konsonantenumstellung 
alter und neuer Zeit die instruktive Studie von Winteler, Beiträge 
XIV. 455 ff.). Ob in xeUfiblävnDj (zu mhd. kölsch, kölnesch), 
hipsüli (mhd. hübeschllche), lenkgiloyt, < »lang^esloht, in- 

Sttrmänt, Instrument, Umstellung oder Svarabhakti anzunehmen 
sei, steht dahin. 



IL Besonderer Teil 




a) Lautstand der Mundart B. 

I. Die Tokale. 

§ 42. Im Gegensatz zu den klangreichen ost- 
schweizerischen Mundarten besitzt die Mundart eine 
geringe Zahl von Vokalen. Es fehlen ihr die Ver- 
mittlungsklangfarben ü, ö, sodann kennt sie, von der 
Quantität abgesehen, nur ein e, ein o, im Ganzen 
8 einfache, mit dem reducirten d 9 Vokale. foj 
«, «, o, o, a, a, «, ö, e, e, ?, f, 

9. 

Diphthonge: o?*, «a, w. 
Triphthonge: twj, w/. 

i. Dt« einfachen Vokale. 
§ 43. u, ü. 

u ist der kurze offene Laut und geht zurück auf: 

1. mhd. u: Stud (mhd. stud), 

2. mhd. ü (vor w): buwwän (mhd. büwen). 
ü ist der lange geschlossene und entspricht 

1. mhd. ü: yrüd (mhd. chrut). 

2. „ u in der Lautfolge n -f- Spir. (germ. k) : rüss 
(mhd. runs), ti'üyän (mhd. getrunken). 

o, ö. 

Die beiden Laute haben die gleiche mittlere Klang- 
farbe, welche zwischen dem französischen o in apötre 
und dem in votre ami sich einreiht. 
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o entspricht mhd. o: hol (mhd. hol). 
ö „ „ o: ivört (mhd. wort), 

ö „ „ 6: bröd (mhd. bröt). 

§ 44. a, ä. 

a bezeichnet einen Laut, der in der Mitte liegt 
zwischen dem Rafzer-a, das dem französischen in ami 
gleichgezetzt werden darf, und dem Glarner-a. Dies 
hat nach der Angabe Wintelera, und wie ich mich 
selbst habe überzeugen können, eine ganz leise 
o-Kärbung, ohne sich jedoch mit dem stark o-haltigen 
ä vieler Mundarten zu konfundiren. 

a ist mhd. a: rad (mhd. rad), lam (mhd. lam). 

d „ „ a: Sär (mhd. schar). 

ä n „ ä : itän (mhd. stän), män (mhd. mäne). 
Anmerkung. Der Nasalvokal ä liegt rar in einem Falle vor 
im Konj. Prät. mälti^ i mälti, midr mältin (zu mannlän 
mangeln). Aber auch da wird häufiger vom Nasalvokal Umgang 
genommen nnd gesprochen: i matdfdldti. 

§ 45. ä. 

Dieser Laut ist gleich Wintelers-ä. Er ist offener 
als das französische b. 

ä ist der Vertreter von 

1. mhd. e: bär (mhd. ber). 

2. „ e (Umlaut): hälsig (mhd. helsinc). 

§ 46. ä 

ist die Entsprechung für 

1. mhd. aB (Umlaut von ä) : äddrli. 

2. „ e (Umlaut von a): läryän (mhd. lerche). 

3. „ e: yärdär (mhd. cherder). 

§ 47. e. 

Dieser Vokal findet seine Stelle zwischen dem e, 
das wir in einigen Gegenden des Fricktales antreffen 
und dem e der Gruppe KT. 
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Er geht zurück auf 

1. mhd. e (Umlaut-e): eltär, bletär. 

2. „ e: pßegän (mhd. pflegen). 

3. „ ö: gets (mhd. götze). 
§ 48. * 

entspricht 

1. mhd. e: bir (mhd. hör). 

2. „ e: terrän (mhd. derren). 

3. „ e: yertsän (mhd. cherze). 

4. „ ce : bred (mhd. broede). 
§ 49. i 

ist kurz und offen. Es entspricht 

1. mhd. i: birän (mhd. bir). 

2. „ ü: brik (mhd. brücke). 

3. „ iu (vor w): niww (mhd. niuwe). 
§50. f 

ist der geschlossene Laut und setzt fort 

1. mhd. i: butal (mhd. bistal). 

2. „ iu: hiffälli (mhd. hiufeltn). 

3. „ i in der Lautfolge n + Spirans (germ. 

k) : tsU (mhd. zins), trly än (mhd. trinken). 

2. Diphthonge, 
on. 

§ 51. Auch hier hat o eine mittlere Klangfarbe. 
Der Doppellaut geht zurück auf 

1. mhd. ou: goux (mhd. gouch). 

2. „ a in der Lautfolge a + Spir. (germ. k) 
souft (mhd. sanft), x r0M X (mhd. krank). 

ei. 

§ 52. Was vom ersten Komponenten des Diph- 
thongen ou gilt, trifft auch bei ei zu. Einige Berner 
Mundarten, die sonst durchgängig mittleres e besitzen, 
weisen hier e auf. Der Doppellaut setzt fort : 
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1. mhd. ei: geis (mhd. geiz.). 
2 e 1 

" | in der Lautfolge n + Spir. (germ. k) : 

pfeiStär (mhd. fenster), heiyßn (mhd, henken). 

3. Umlaut von ou. 

§ 53. U9. 
ist der Vertreter von mhd. uo. budb (huobe), srudffän 
(mhd. schuofe). 

§ 54. i9 
entspricht 

1. mhd. ie: btest (mhd. hiest). 

2. „ i vor ht: Urft (mhd. liht). 

iu „ „ : fivtf (mhd. viuhte). 

3. Umlaut von altem uo. 

4. ist entstanden durch Zusammenrückung von 

2 durch h getrennten Vokalen, whncyt 
(mhd. wlhenaht), bidl (mhd. bühel). 

3. Triphthonge. 
§ 55. «9t. 

Der letzte Teil des Triphthongen tiai ist ein 
geschlossenes i. Bei langsamem und nachdrücklichem 
Sprechen entsteht ein leises Reibegeräusch. Bei grosser 
Schwachtonigkeit ist das i offen und wird zu einem 
schnell verhallenden Laute. 

§ 56. fr t. 

Der erste Komponent ist offen, der letzte geschlossen. 
Es sind dies die einzigen Fälle, wo die Mundart i auf- 
weist. 

n. Konsonanten. 

§ 57. Die Mundart besitzt folgende Konsonanten : 
a) tonlose. 

1. Verschlusslaute: Lenes o, g. 

Fortes p, <, k. 
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Geminatae p, <, k. 
Aspirata ph, th, kh. 
2. Reibelaute: Lenes /, *, 

Portes und Gem. ff, as, W, 

XX 

Affrikatae /?/, ts, tf, &x- 

b) tönende. 

1. Liquid«: Lenes Z, r. 

Fortes und Gem. U, rr. 

2. Nasales: Lenes wi, n, 

Portes und Gem. mm, nn, 

3. Halbvokale : Lenes w, j. 

Fortes und Gem. icw, jj 

(vgl. § 67). 
1. Die tonlosen Verschlusslaute. 
§ 58. Über die Stärkeabstufung zwischen den Lenes 
i, d, g und den Fortes p, <, k gilt das von Winteler 
Bemerkte (a. a. 0. S. 37). Uber die Intensitätsverstär- 
kung alter Lenes, sowie Intensitätsverringerung alter 
Fortes vergl. das Kapitel über die Sandhierscheinungen 
(§17 ff.). Die Aspiraten kommen nur in komponirter 
Form vor. phouptän < behoupten. 

§ 59. 2. Die tonlosen Reibelaute. 

In Übereinstimmung mit den übrigen Schweizer 
Dialekten weist die Mundart den labialen Reibelaut f 
und den spitzen Zischlaut s im freien Anlaut nur als 
Lenes auf. Inlautend treten dagegen beide StärkegTade 
hervor. Im Auslaut steht bei Verbalformen regelmässig 
die Lenis. Bei Nominalformen ist das Gesetz durch 
Analogiewirkungen vielfach durchbrochen worden : Sweia 
(mhd. swei^), heia (mhd. heisj), aber reiss (mhd. reiz.). 

Anmerkung, f wird labio-dental gesprochen. 

4 



§ 60. 8 und x. erscheinen anlautend nur ah Fortes 
im Gegensatz zu fast sämtlichen Schweizer Dialekten. 
Was von den zwei vorigen Spiranten bezüglich des 
Auslautes ist gesagt worden, gilt auch von diesen. 

wis, Iinp. zu wissän (mhd. wischen), icäs, Imp. zu 
wüsten, ti$, Tisch, aber friss, lay, Imp. zu layyjin, 
briy^ zu bräyjän, fräyy (mhd. vrech). 

Anmerkung, s wird mit gesenkter Zungenspitze artikuürt. 

§ 61. x na t me palatale Artikulation wie im 
westlichen Teil des Berner Oberlandes. Dass wir in 
briy einen andern Guttural haben als in lay^ liegt in 
der Natur der Sache, doch rückt die Artikulationsstelle 
nie an den harten Gaumen hinan. 

3. Die tönenden Konsonanten. 
a) Liquidae und Nasales. 
§ 62. Die Sonorlaute 1, r, m. n, welche in vielen 
Idiomen semantische Funktionen übernehmen, werden 
in der Mundart B. nie sonantisch gebraucht. Man sagt 
also nicht: himml oder hi hnl, sondern: himäl oder himvl. 

§ 63. 1 wird alveolar gebildet und hat nie u- 
Affektion. 

§ 64. r ist gerolltes Zungenspitzeu-r und kommt 
im Gegensatz zu vielen Dialekten in beiden Stärkegraden 
vor: her, sioerrän, terrän, werrän. 

§ 65. n assimilirt sich dem gutturalen Explosiv- 
laut nur, wenn dieser nachfolgt. 

b) Halbvokale, 
w, j. 

§ 66. w ist labio-dental. Wie j wird es ohne 
Eigengeräusch gebildet und kommt auslautend nur als 
Fortis vor, wenn ein Yokal vorhergeht. 

heww (mhd. höu\ yrieww (mhd. knie), suwic (mhd. sü). 
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§ 67. Wie für w nehme ich auch für j eine Gremi- 
nata-Artikulation an. Das Ausschlaggebende muss auch 
hier im Ab- und Zunehmen des Expirationsstromes liegen. 
So schreibe ich also: »j jät9tän < &n jätetän, eine 
Schlägerei, habe jedoch nur, wo Assimilation vorliegt, 
diese Transskription angewandt. 



I) Historische Entwicklung des Vokalismus. 

I. Yokale der hochbetonten Silben. 

a) Die einfachen Vokale und Diphthonge. 

§ 68. a. 

1. Mhd. a erscheint als a in: 

aSpän (mhd. aspe) Espe, grad (mhd. gerade), gand 
(mhd. gant) Felsgerölle, fadän (mhd. schade), $ad, als 
Adjektiv (mhd. schade), wagän (mhd. wagen) Wagen, 
wagän (mhd. wage) Wiege. Das mundartliche Wort 
steht zum neuhochdeutschen im Ablaut (vgl. altn. vaga), 
wagän (mhd. wagen) in der Wiege wiegen, wadän 
(mhd. wade), anträn (alth. antron) spöttisch nach- 
ahmen, «XX 1 * (g ot - akeits, lat. acetum) Milchessig, yra- 
gän (mhd. krage), rad (mhd. rad), laffän (mhd. laffen), 
vom Wassertrinken des Hundes gesagt, ramän (mhd. 
rame) Rahme, madän (mhd. made), has (mhd. hase), 
gras (mhd. gras), Smalän (alth. smaliha) Futtergras, 
Solan (mhd. schale) Schale, gemauertes Flussbett, han 
(mhd. hane), kikalhan, in der gleichen Bedeutung ge- 
braucht wie das vorige, tal (mhd. tal), tsam (mhd. zam), 
lam (mhd. lam), malän (mhd. maln) mahlen, in über- 
tragener Bedeutung auch vom Essen gesagt ; dar (mhd. 
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dar); Mb thand dar! Halt die Hand her! har (mhd. 
har); wä yüit du harf Wo kommst du her? rap 
(mhd. rappe), tsagäl (mhd. zage!) ein länglicher Streifen 
Tuch, Papier etc., iprannän ( < mhd. * spränge, Ab- 
laut zu springen) Funken (vgl. Schindler IL 705, 
ts hand (am Abend), wohl aus dem mhd. ze hant (vgl. 
Id. IL Sp. 1392). 

2. Mhd. a > ou vor n -f- f> *» X (germ. k). 

a) houf (mhd. hanf), houssrt < mhd. * hanfsät (vgl. 
Frommann VII. 361), rouft (mhd. ranft) kommt 
vor in brodrouft, Brodkruste, und ist auch der 
Name einer jähen Felswand am Brienzersee östlich 
des Giessbaches, Rouft genannt, souft (mhd. sanft). 

b) x 011 ^ (mhd. kanst 2. Sg. L). In der 1 . und 3. Per- 
son youn rührt der Diphthong von analogischer 
Übertragung her. Neben Hans kommt auch der 
Name Housi, HoumIU vor, flousän, Possen, zu 
mhd. vlans (vgl. Id. II. Sp. 1210). Über flousän, 
m. Schneeflocke, x^ 0U88 h grosses Stück, vgl. § 96. 

c) boux (mhd. bank), houbowfa Brett zum Hacken des 
Fleisches, x rou X ( mna \ krank) gebrechlich. Die alte 
Bedeutung des Wortes hat sich also in der Mundart 
noch erhalten, sivx (mhd. siecht dagegen ist zum 
Schimpfwort herabgesunken und an dessen Stelle 
aus der Schriftsprache x ran ^X getreten, iwoux 
(mhd. swanc) Schwall, schwingende Bewegung, 
troux (mhd. tranc) ein warmer Abguss als Medi- 
kament für die Tiere, IcStoux (mhd. gestanc). 
Früher wird man statt ankxän, Butter, ouxän 
gesagt haben. Die Form mit geschwundenem n 
lebt noch fort in ouxfeimm y Schlacke, die beim 
Sieden der Butter zurückbleibt, phouxt wird von 
trübem, nebligem Wettei gesagt und geht auf 
* behanket, behängt, zurück (vgl. Stalder I. 146), 
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X»*eix«n, den Schlitten an den Windungen der 
engen Wege vorsichtig lenken, passt sachlich gut 
zu mhd. rank < * wranc (vgl. ags. wrenc, engl, 
wrench, kann aber aus formellen Gründen nicht 
wohl damit in Beziehung gebracht werden. Das 
Etymon ist dunkel (vgl. Frommann VII. 346), 
douy^ (mhd. danc) Dank, x^ 0M X (mhd. klanc) 
Klang. Diese zwei letzten Wörter sind in Brienz 
ausgestorben, leben aber noch im Oberhasli fort. 
3. Mhd. a > ä. 

a) sägän (mhd. sage) Säge sägi, Sägemühle, sägän 
(mhd. sagen), trägän (mhd. tragen), Stähäl {mhd. 
stahel), täfülän (mhd. tavele), täfäl, Getäfer ; StA- 
fäl, Weidestation des Viehes auf den Bergen, 
kann nach den Gesetzen der Mundart sich nicht 
aus mhd. Staffel herausgebildet haben (vgl. Bühler, 
W. D., S. 149, Stalder II. 389), sondern muss 
auf älteres stdffel (stäfel) zurückgehen. 

b) Sär (mhd. schar), Spar (mhd. spare) Speerling, wär 
(mhd. wäre) Ware, färän (mhd. varn), biwärän 
(mhd. bewarn), tswänän (mhd. zwahen, twahen) 
besonders vom Waschen der Haare gesagt, fänän 
(mhd. vane), säl (mhd. sal), tsäl (mhd. zal), wäl 
(mhd. wal) Wahl. 

c) närbän (mhd. narwe) Narbe, gärbän (mhd. garwe), 
aber färb (mhd. varwe), ärt (mhd. art) Art, tsärt 
(mhd. zart), yärtän (mhd. karte), gärtän (mhd. 
garte), bärd (mhd. hart), färt (mhd. vart) Fahrt, 
hdrta (mhd. harz), aber Swarts (mhd. swarz), arg 
(mhd. arc) arg, märg (mhd. marc) medulla, märy^ 
(mhd. marc) Grenze, aber stary^ (mhd. starc) 
arm (mhd. arm) arm, Swärm (mhd. swarm), türm 
(mhd. dann), wärm (mhd. warm), bämän (mhd. 
barne) Krippe, wärnän (mhd. warnen), wäld 
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(mhd. walt), %äld (mhd. kalt), bald (mhd. balde), 
gwald m. (mhd. gewalt), fäld m. (mhd. valt) 
Falte, alt (mhd. alt), galt (mhd. galt) keine Milch 
gebend, Smälts (mhd. smalz), häldän (mhd. halde), 
sält8 (mhd. salz), saltsän (mhd. salzen). 
Anmerkung. Die Quantität des a der betonten Partikel an — 
wird dnrch den Wandel des n nicht angetastet: atudn < antnon, 
angan, < ang&n, afän < anf&n, asägän < ansagen, ailän <; 

anslan, ayerrän < ankeren, attän < anlän etc. (vgl. § 81. 2, 
§ 86. 1). 

§ 69. Mhd. ä ist in der Mundart a geblieben: 
mänäd (mhd. mänet) Monat, man (mhd. mäne) 
Mond, stan, Jän, gän, mäli (zu alth. gamäli) Bild, mäli- 
budfa Bilderbuch, ammäl (alth. anamalt) Wundmal (vgl. 
Stalder I. 100), rass (zum alth. Adverb räz^o) schnell, 
adjektivisch und adverbiell, näd (mhd. nat), wag (mhd. 
wäge), iträmmän (zu mhd. strära) schwarze Ziege mit 
weissen Flecken auf dem Kopfe, Stralän f. (mhd. sträle) 
Wetterstrahl und Bergkrystall, hakän m. (mhd. hake) 
Haken, jar, järtllän, Jahresring, tsölän, zielen, hat nichts 
zu tun mit alth. z&lön, sondern steht im Ablautver- 
hältnis zu alth. zilen. 

§ 70. In drei einzigen Fällen entspricht einem 
mhd. ä ein ö, o in der Mundart Dies sind die Wörter 
öni (mhd. äne), mosän m. (mhd. mäse) und nö (mhd. 
nähe, nä). öni könnte einem frühern * 6nin gegenüber 
stehen. Wir hätten es also mit einer andern Ablaut- 
stufe zu tun. Der Umstand, dass der Vokal ö undiph- 
thongirt erscheint, dürfte auf Accentverhältnisse zurück- 
zuführen sein. Weniger plausibel ist die Annahme, 
welche * unia zu Grunde legt. K. spricht mit seinem 
uni noch keineswegs für diese Hypothese, da ja diese 
Mundart die Tendenz hat, alte lange a vor n in u überzu- 
führen und also das u in uni auch altem ä entsprechen 
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kann. Eine Entlehnung dieses so oft gebrauchten 
Wortes aus Mundarten, die altes ä zu ö wandeln, scheint 
sehr unwahrscheinlich. Eher darf bei mosän an Ein- 
wirkung anderer Dialekte gedacht werden. Ob bei nö 
der Einfluss von Aö, hoch, oder der eines Nachbar- 
dialektes vorliegt, ist schwer zu entscheiden. Neben 
nö lebt altes nä in der Bedeutung nachgerückt fort: 
9r iii is n<?, er hat uns eingeholt, sodann kommt ä 
vor in näxpür, Nachbar, dir nägänddr, der 2. Nach- 
folgende, ts nä mal,, t8 nägänddr mäl, 2. mal. 

Oben sind wir von der "Voraussetzung ausgegangen, 
es sei in öni die 6- Ablautstufe vorhanden. Ziehen wir 
indessen das Wort ankfärt (mhd. an gevierde) ohnge- 
fähr, heran, so fällt jene Vermutung dahin, und wir 
sehen uns, falls wir einen Einfluss seitens benachbarter 
Dialekte ablehnen, zu der Annahme hingedrängt, dass 
unter bestimmten Voraussetzungen das ä der Dialekte 
der ä-Zone, d. h. der Mundarten, welche altes ä der 
allgemeinen Regel gemäss bewahren, sich auch in ö 
gewandelt hat, und zwar wird sich dieser Wandel, 
wie aus dem Zeugnis eines Grenzdialektes unzweideutig 
hervorgeht, in unbetonter Stellung vollzogen haben. 
Wenn in emkfärt das a von keinem Qualitätswandel 
betroffen wurde, so wäre der Grund darin zu suchen, 
dass der Vokal zu viel Tongewicht besass, um in o 
tiberzugehen, allerdings auch zu wenig, um einer quantita- 
tiven Reduktion widerstehen zu können. Wir hätten 
also in obigen Beispielen die ersten Ansätze einer 
Norm, die anderswo weit um sich gegriffen, den leisen 
Wellenschlag eines Gesetzes, das anderwärts in einem be- 
weglichen, auf Accent Verhältnissen beruhenden Wechsel 
zwischen a und ö sich manifestirt, in der Mundart B. 
jedoch, wenn es überhaupt auch einmal darin existirt 
hat, nicht lange lebendig gewesen ist. Eingehender 
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werde ich mich in der Gruppirung der Schweizer 
Dialekte bei Besprechung der ä-ö-Linie über diesen 
Punkt verbreiten. 

§ 71. Kürzung alter Länge liegt vor in: 
madän (mhd. mät) Schwade. Bei folgenden Ver- 
kürzungen sind Accentverhältnisse im Spiel : spangrhn 
(mhd. spängrüen) Grünspan, bramberi ^alth. brämberi), 
aber brdmdrrän, Brombeergesträuch, hau (mhd. hän) 
haben, yämstän (mhd. kemenäte) kleineres "Nebenzim- 
mer, Schlafkammer, ankfürt (mhd. an gevserde) ohn- 
gefähr, Mag zu mhd. pläge, lat. pläga, Aas, tritt ver- 
stärkend, wie beispielsweise zürcherisches ytHb, vor 
Schimpfwörter: blaghtind, blagaff. Die alte Quantität 
zeigt sich aber in blägän, plagen, und in dem von der 
Schriftsprache beeinflussten plag, Plage. tySlOf. 
§ 72. 

In den Schweizer Dialekten kann man, wenn der 
offene, breite ä-Laut mit eingerechnet wird, 4 e-Laute 
unterscheiden: ö, e, e. Die Mundart B. besitzt die 
beiden Klangfarben et, e. Auf mhd. e führt ä zurück, 
während e Umlaut von a ist. Über die beiden e-Laute 

4 

(offen und geschlossen) ist schon viel geschrieben wor- 
den, so von Franck, Zeitschrift f. d. A. XXV. 218 ff., 
von Luick, Beiträge XL 492, XIV. 127, von Kauffmann, 
ib. XIII. 303, und in seiner Geschichte der schwäbischen 
Mundart. Ferner sind Heusler und Bohnenberger dieser 
Frage näher getreten in Germ. Jahrg. 1889, S. 112 ff. 
und 194 ff. Voll von neuen Gesichtspunkten ist na- 
mentlich die Arbeit Heuslers. Bohnenberger gelangt 
zu ähnlichen Resultaten. Mit Recht macht er darauf 
aufmerksam, dass wir nach der Regel der umlaut- 
hindernden (verzögernden) Konsonanten h%7'b$t, hqrt er- 
warten sollten. Über merts, März, lässt sich das Gleiche 
sagen. Diese Beispiele liefern den Beweis, dass die 
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r- Verbindungen auf dem Gebiet des Oberdeutschen in 
der 1. Unilautsperiode nicht durchaus umlauthindernd 
waren. So ist es auch mit gewissen 1- Verbindungen, 
z. B. ld, lt. Andere 1- Verbindungen dagegen haben 
dem Umlaut grösseres Hindernis in den Weg gelegt. 
Sehr rätselhaft ist ferner das e in heyt (ahd. hahhit). 
Der gleichen Klangfarbe begegnen wir in Leerau (vgl. 
Hunziker, S. 125), Ryken, Baden, Zürich, Thurgau etc., 
während ^ im Fricktal (Magden, Ober-Frick), Basel und 
anderwärts vorkommt. Der e-Laut ist um so proble- 
matischer, als das betreffende Beispiel zur Kategorie 
der isolirten Wörter gehört, welche den Gedanken an 
eine Beeinflussung durch andere Wortkategorien von 
vornherein zurückweisen, und wir ja doch bei allen 
übrigen Beispielen, die ausserhalb des Systemzwanges 
stehen, an Stelle des alten a in jener konsonantischen 
Nachbarschaft ein ä haben: kSläyt (ahd. gislahti), 
kmäyx (ahd. gamahti) u. s. w. 

Wenn auch bei heyt die Möglichkeit einer Ein- 
wirkung der Schriftsprache offen bleibt, so ist dies bei 
mert8 nicht der Fall. Trotz der trefflichen Arbeit Heus- 
lers harren in der Umlautsfrage 'noch einige Rätsel 
der Lösung, und es bedarf namentlich die Regel von 
den umlauthindernden Konsonanten einer Revision. 
Völlig sichere Theorien können erst dann aufgestellt 
werden, wenn sämtliche moderne Dialekte des Ober- 
deutschen ganz genau untersucht worden sind. Im 
Folgenden gebe ich eine Statistik der umgelauteten a 
des Mittelhochdeutschen, die bald als c, bald als ä 
auftreten. Durchgängig begegnet in der Mundart B. e 
vor n-Verbindungen (vgl. Heusler a. a. 0.). 
§ 73. e als Umlaut von a erscheint in: 
gteryär, Komp. zu üarx, Steryi, Abstraktbildung zu 
#arx, $melär, Komp. zu 8mal, tsemär zu Uam (mhd. 
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zam), fwexxär zu SwaxXi '«^XX*» Schwäche, ergär zu 
arg, ermär, ärmer, Swertsär, schwärzer, Swertsi, Schwärze, 
Xeltär, X e ^h Kälte, feltSär zu faltS, wermär, wärmer, 
wermi, Wärme, hert, 9S hed mi hert khäbän, es hat mir 
weh getan, herti, Härte, bessär, lenn, lang, lennär, 
länger, lenni, Länge, klenkän (< * gilangjan) erreichen, 
genta (alth. gangi) immer, wenn, PI. zu wann, Halde, 
lok. Eigenname. -^enk^är, Komp. zu yrankx, ewn, eng, 
entän (ahd. anit) Ente, Strenn (mhd. streng), Sprenkän 
(< * sprangjan), tenmUän (mhd. tengein) Sense durch 
Klopfen schärfen, lentän, landen, lenti, Landungsplatz, 
tsend, Zähne, hend, Hände, gwendli, Kleidung, pf entän, 
pfänden, kSentän (* gischandjan) wird von Ziegen gesagt, 
wenn sie in Gärten einbrechen und Verheerungen an- 
richten, icentän (wandjan) das gemähte Gras umwenden, 
menti (alth. mannisco). — redär, Räder, bedär, Bäder, 
grebär, Gräber, gresär, Gräser, glesär, Gläser, telär, 
Täler, bletär, Blätter, bendär, Bänder, streifartige 
Stücke Land, sekyli (ahd. [sechili), gresli, tregär (ahd. 
tragari), Siegär (ahd. slagari), tceS, Wäsche, weifhys, 
Waschhaus, weSwlb, Wäscherin, eS (ahd. ask) Esche, 
geSt, Gäste, est, Äste, Sieg (ahd. slegi), sets (ahd. sezzi), 
heg, PI. von hag, Stekyjän (mhd. stecken), Smek^än (mhd. 
sraecken), tsellän (mhd. zellen), wellän (mhd. wellen) 
wollen (vgl. Beiträge IX. 563), heltän (haldjan), tsetän 
(mhd. zetten) Heuschober zerstreuen, smeltsän (mhd. 
smelzen), wetsän (mhd. wezzen), heftän (mhd. heften), 
Sepfän (mhd. schepfen), meStän, mästen, snertsän (zu 
mhd. snarz) hart anfahren , schelten, hemli, Hemd, 
fremd (ahd. fremidi), feSt (ahd. festi), fest, epfäl (ahd. 
ephil), k/el (ahd. givelli) Glück, nets (ahd. nezzi), 
hefti, Messerheft, bet (ahd. betti), ek (mhd. ecke), tswelf 
(g. twalif) zwölf, herbst (ags. harfest) Herbst, merts, 
1. martius, Marz, bek% (mhd. becke) Bäcker, nesslän 
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(ahd. nez^ila), pfiegäl (mit. flagellum), yeü ( and . X etinna ^ 
lat. catena), yebi (ahd. chefja, lat. cavea), blegär, zu 
blag, Schimpfwort (vgl. § 71). 

§ 74. Umlauts-e, sowie Brechungs-ö sind vor 
n -f- Spirans diphthongirt worden : meiffän, meiSSU, 
junges Rind < mense < manse (vgl. Frommann VII. 
35), treiyja.il (mhd. trenken) tränken, treibt, Tränke, uf 
9tm ts treiyi rtfän, jemandem arg zusetzen, nachstellen, 
fweiyän (mhd. swenken), tcilweiyig, unstät, flatterhaft, 
zu mhd. wenken, erreiyßn < * errenken, zu mhd. ver- 
renken, heiyän (mhd. henken) hängen, teiyän (mhd. 
denken), Seiyjä (mhd. Schenkel), gross k$eiylät, grosse 
Schenkel habend, Seiyßn (mhd. schenken), wln iSeiyän, 
Wein einschenken. Das genannte Seiyäl steht im Ab- 
laut zu nhd. Schinken, das im Berner Mittelland als 
ieiy? auftritt und in unserer Mundart ilyän lauten 
müsste (vgl. § 117). 

§ 75. Dehnung findet sich sehr selten. Sie ist 
eingetreten in: 

beri (ahd. beri) Beere, mir (ahd. raeri) Meer, 
ilend (ahd. eülenti), swerän und Swerrän (ahd. swerien), 
wirrän (g. warjan) sieb schützen, iviri (ahd. wen) 
Schutzwehr bei Bächen, wirvnän, Schutzwehren her- 
stellen, kwer n. (mhd. gewer) Waffe, fpirrig (wenn 
zu mhd. sperric widerstrebend) steife, müde Glieder 
babend, irb (mhd. erbe), irbün, erben, firderbän (mhd. 
verderben), ellän (got. aljanön), iertän (zu ahd. hartin) 
Schulterblatt, girtäl (ahd. gertari). 

§ 76. Umlaut des a erscheint als ä und ä. 

1. Wir haben ä in häls y PL von hals, hälblig 
(mhd. helbling), hälsig (mhd. helsinc), bläts (ahd. plez, 
vgl. Schindler I. 464), dräk% (mhd. drec), wäSsän (mhd. 
waschen), äiSän (mhd. asche) Asche, pläss (mhd. blasse) 
langer, weisser Streifen an der Stirn der Tiere (Kühe, 



Ziegen), auch Name des Tieres selbst ; tä$fän, Tasche, 
fiä8$än^ Flasche, lätif, zu ital. laccio, Schlinge, gärbän (ahd. 
garawen) gerben, färbän (mhd. varwen), bälg PI. (ahd. 
balgi), nüyti (ahd. nahtim) vergangene Nacht. äpärbär 
(ahd. sparwari) Sperber, yämdtän (mhd. kemenäte, 1. 
caminata) Nebenkammer, fäyän (mhd. vegen) fegen, 
zu got. fagrs, nägäl, PL von nagäl y nägdlli (mhd. nege- 
lin) Nelke, wagän, PI. zu wagän, Wagen, märän (ahd. 
meriha, marha) Mähre, tswUhzllän (ahd. dwahila), näpär 
(mhd. nageber) Bohrer, mässär (mhd. messer), snak 
(mhd. snecke), Uni (mhd. ane), gewöhnlich mit gros- 
mti9tär, grösat verbunden, dämpf an (mhd. dempfen), 
Stampf äl (mhd. stempfei), wäytUr (ahd. wahtari), kmäyx 
(ahd. gamahti), ksläyt (ahd. gaslahti), büyx (ahd. behhi), 
#äft, Schränke, yäpsli, Zündhütchen, zu lat. 
yjinel (ahd. chanali), lUmpli, kleine Lampe, jänvr (mhd. 
jener, jenner, lat. januarius), si Sämän (mhd. Schemen) 
sich schämen, jlännUn (mhd. vlennen, zu ahd. flannen) 
weinen, tsämän (mhd. zesamene). 

2. Gedehnt ist ü in : ä$ri (ahd. ahir) Ähre, gärtUn, 
PI. zu gärtän (ahd. garto), äifotUn (zu Arbeit), t» 
ärbatän gän heisst: etwas vor haben (vgl. Id. Bd. I. 
422). Es kommen hier namentlich die Fälle der Deh- 
nungen vor 1- und r- Verbindungen in Betracht: wäld, 
Wälder, bärt, Bärte u. s. w. Eine auffällige Dehnung 
zeigt sich in fäSSän (zu got. faski, lat. fascia) kleine 
Kinder nach alter Sitte fest einwickeln (vgl. Id. Bd. 1, 
1097, ferner § 103). 

§ 77. Altes ä, das erst spät umlautete, setzt sich 
fort als ü: 

1. SÜri (mhd. schasre), äd9rli (mhd. äderlin), tsäi 
(mhd. zaehe, ahd. zähi) zähe, räss (mhd. raBjje, ahd. rä^i) 
scharf, daneben steht das Adverb rass, schnell, yäs 
(lat. caseus), rfltity (ahd. rätih, 1. radix). lär, (mhd. leere), 



märi (mhd. imere) Erzählung, räteäl (mhd. rätsal, 
raetsel), Spätär Komp. zu Spät, Späti, unfruchtbare, 
trockene Wiese, bei der die Heuernte später erfolgt. 

wäkän < wagjan, wägen, mändig < *mänintag, 
wän (mhd. wtere, ahd. wäri) wäre, usiyläftwrän, die 
Arme seitwärts ausstrecken (zu mhd. kläfter), mäijän 
(mhd. maejen), bäijän (mhd. baehen), bläijän (mhd. 
blaeben). Dazu gehört eine alte Participialbildung 
plät, aufgedunsen, entsprechend der lat. auf tus. träijän 
(mhd. draahen), Sräijän (mhd. schraejen), gäi (mhd. gsehe) 
jähzornig, gäiji y Jähzorn, Mäicivi, (mhd. blaewe), tV- 
bräwwän (mhd. *erbraewen). är tiiad si nid irbräwwän, 
er scheut sich nicht, er macht sich keine Skrupel über 
etwas (vgl. das frz. sourciller). 

2. Gekürzt ist das 89 in : 

fwär Komp. Swärrvr, ßmäm (mhd. vürnaeme), gäbig 
(mhd. gsßbig) bequem, sälig (mhd. saelig). 

§ 78. Auffallend sind Uww (ahd. läo) lau und 
nöhi (mhd. na)he) Nähe. Mit dem letztern Wort ist 
das in § 70 Gesagte zu vergleichen. 

§ 79. Mhd. 6. 

1. Wir haben ä in; äbän (mhd. eben), näbän, wäbän 
(mhd. weben), Swäbäl (mhd. swebel), läbän (mhd. leben), 
läbrän (mhd. leber), lädär (mhd. leder), tägäl (mhd. 
tögel) öllämpchen mit hölzernem Fuss, Swäglän (mhd. 
swegele) Flöte, rägän (mhd. regen) Regen, stäg (mhd. 
stec) Steg, itägän (mhd. stege) Stiege, wäg (mhd. wec) 
Weg, sägdsän (ahd. segensa) Sense, bräd (mhd. bret), 
wätär (mhd. weter), brätän (mhd. bretten) Hutten 
flechten, icäfäl (mhd. wefel) Einschlag beim Gewebe, 
yäfär (mhd. kevere). Unsicher bleibt die Etymologie 
von läts, verkehrt. Mit mhd. lerz kann es nicht wohl 
zusammenhangen, da r in dieser Stellung nicht schwindet. 
Ein Zusammenhang mit as. lat, ahd. lezzi ist nicht 
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undenkbar (vgl. fätsän mhd. vetze zu mhd. va^en). / 
ha(n) läts, ich habe Unrecht, tsähän (mhd. zehen), x#XX 
(mhd. kecke), tsäyx (mhd. zech), läftakän (mhd. löfse) 
Lippe, Stäftskär (vgl. Schmeller II. 737) eiserne Spitze 
eines Stockes (zu mhd. steft), Släkyßn (mhd. slecken), 
ßrläyynän (zu mhd. lachen) wird von hölzernen Ge- 
fässen gesagt, die vor Trockenheit auseinandergehen, 
sächs (mhd. sehs), kjädän (zu mhd. jetten), hjäd, Unkraut. 

/ra'xx (mhd. vrech), fäytän (mhd. vechten), 8täyyä n - 
(mhd. stechen), gräy (mhd. gerech), fäkyän (mhd. ve- 
tache) Flügel räktfioldär (mhd. wecholter), sälbär 
(zu mhd. selp), gälb (mhd. gelb), ülb (mhd. el), hälffän 
(mhd. helfen), mälyän (mhd. melchen), häÄ (mhd. nöst), 
räyt (mhd. reht), jf/äx* (mhd. sieht), §ar (mhd. scher), &är 
mhd. ber), fmär (mhd. smer), dar (mhd. der), u> (mhd. er), 
mal (mhd. mel), wäw (mhd. nemen), gän (mhd. geben), 
yjänän (mhd. klenen) klettern, y7"'*> Baumläufer, än&t 
(mhd. enent), dtwärrün (zu mhd. werren), entwirren. 
Die Form räsäl, Riesel, geht auf mhd. *rüsel zurück. 

2. Mhd. ü wird diphthongirt in: pfeistär (mhd. 
venster). 

3. Dehnung liegt vor in: särbän (mhd. scherbe), 
stärbän (mhd. sterben), wärbän (mhd. werben), ßrdärbän 
(mhd. verderben), Mrd (ahd. herd) Erde, humus, wär- 
dän (mhd. werden), yärdär (mhd. kerder) Regenwurm, 
ämärU (mhd. smerze), härts (mhd. herze), bärg (mhd. 
berc), tstcärg (mhd. getwerc), wäry (mhd. werc), wär- 
yän (mhd. werken) arbeiten, itärnän (mhd. Sterne), 
trämmäl (mhd. drömel), sältsän, Adj. (mhd. seltssene), 
härtsäl (zu mhd. scherzel, vgl. sertän, § 75) Eigentums- 
recht an dem über die Grenze fallenden Obst. Ganz 
gegen alle Dehnungsgesetze der Mundart verhält sich 
kSpräglät, wenn es zu mhd. sprükeleht gestellt werden 
soll (vgl. Schmeller IL 700, Hunziker 248). 
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4. Mhd. t" srt/.t snh al> ' f"M : \t»-l. Frain k. Z f. 

<\. A.X.W' 1 . '7">'r • lllh'l. rlrWVI'! JiMl.ltKi, f-y-Av M ; t(.'\V.I/ i. 

etwas, fsr./nf i mhd. !,.]<• . i>ß-<jii» ■ mhd prh^rn i. 
s'fr.ifar mhd. s\v,'s{..t •. /,■»•>■■'<'.'■■ . mhd. i>vster\ /»•.>•> : 1. 
tost uin - Fest. *.'> ; /<v,- mhd. s ^t--r. 1. st-xtarius), 
: mhd. <l>'stf'. '/f.s i mhd. .{.'•>: >>. .* in j entin Jahr. 

yy«7V> i inhd. hr!)i/i IV]:/. i m 1 ) < 1 . \ <ls - , Ftds>n. 

,vr'i(/ nuhd. srlh-hui' •. Si-hrliM. -.'•./<• imlnl vv rlieh e r i . !,.<> , > 
srli'-n und i;vsrh.ü. •_• - h- l;.u v<;d. KaufTmaini. 

( i t 's.. ] 1 1 • } 1 1 ■ ■ (Ii- schualt. Mundart. S. ."»'.». ninl Beiträge 
XML i«;:;. Lue k. Beitrag- XI. 4'.h> . 

."». Das XVhrt:n na ud.-r von «■x^iroi Imnem f und / wird 
illu.-drirt durch l'olovmir B--;>j>i<de: .-.'.•//;'/ imhd. sedc] • 
liülm-i sitz. ovt;v!iül)« :- ziiivh. #/-/■/.. Stuhl, >■/,/>////„. 
neben nhd. Sehadeh L.^.;;i : t!>it uek-c l:sprtkl(H. i vjrl. 
Hunziker, 1'4S . ".<< ••■ •'. /••'.•<"..•/ • nlid hmeha) an der 
linken Hand <;'et;«i:(ikti- ; >/' '. Kiesel. //V/y. (mhd 

Irdi «;•!.. sm'rjij'fin : mild . ^m-rl .ü :, .mi-'.'.s/w-, >,i'<t.>/i,). hrirf J>r<><l . 

£ SO. Mhd. 0 -''Uli. ai v«t Ii. r, \v ersehen t 
als • yPr in. mini, her Teil < -\i.<-s Zu k/.ackwcgo.«». Das 
Wort wird auch au; die Zrh ai:^v\vanilt' und heisst 
cim- Zeit lain_> ; / •/.-.•• y-w. sieh ir et was zuree'ut linden. 
/i-/irr/r,i, jemand xunu k 1 • r l n n , / ■ sy >rr<in , lärmen, 
t - • 1 x - 1 1 . imi;d. l.x'-r. in:i r.nl ii-li' s Schwein, (uihd. 

stT ' wird «i'fsa^t \ou Ii In drin, an denen man leichte 
Se'nnn rzen empiiud- '.. h->- mhd. h' n. ;•. uulid. nier, 
im'-!, er lörei Fhiv. 1 >>■■>:,> < mhd. zwöncU icrtd'j mhd. 
"Wruir i. rf- ' mhd. :v . r mhd. rj. srl mluh seit*). * ,-r.v,' 
■ uihd. t-rst 1 \' 'idiin. '/'w rr>'. in ndrnln-r Bt.dt.ut ung- ^e- 
hraurlit. > rsh' i in!:d. örstr Anfang. 

u),:rl-u.i> ; ;. Killr Ii I «■ rk V\ h pl i .Ali>Sl<»lllli..- I'ildct i\,;V Übel- 

«,'iintr <lrs e in // ; r<Y /•//,■# -mh,!. t-i t u i v, , i 
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§ 81. L 

1. Mhd. i ist als i erhalten: 

birän (mhd. bir) Birne, yübär (mhd. kilbere) junger 
Widder, Hü (mhd. stil) Stiel, Schwanz der Tiere, ipil 
(mhd. spil), fl (mhd. vil), tsil (mhd. zil), fifäl (mhd. 
kivel) Kiefer, im Ablautsverhältnis hiezu steht x a ß än i 
zanken, Widerreden (vgl. alts. kafl), dik^, dikyift, zu- 
weilen (mhd. dicke), dits (alth. diz, mhd. ditze), dies, 
tili, Heuboden im hinteren Teil des Hauses, ru988tili, 
Estrich. Das Wort kann nicht auf alth. dillo zurück- 
gehen, weil die Mundart altes 1 nicht vereinfacht. Es 
ist zu * dili (tili) zu stellen, hilwi (mhd. hilwe) feiner 
Wolkenstreifen, hirni (mhd. hirne), ripi (mhd. rippe), 
timär 7 düster, wird vom Himmel gesagt, wenn er durch 
feine Wolken getrübt ist. Dem Wort liegt eher 
mhd. timel als timmer zu Grunde, hirts (mhd. hirz), 
gitsi (mhd. kitze), kwiyt, Gewicht, kwiyti (mhd. gewichte) 
Gewicht, Gewichtsteine. Stiglän, in andern Schweizer 
Mundarten Stdklän (nhd. stottern), muss wohl zu Stag 
steif, in Beziehung gesetzt werden, Stiglän würde 
demnach so viel bedeuten wie: mit steifer Zunge reden; 
Stigli, Stotterer (vgl. Tobler, 406, Hunziker, 249), ris9- 
tän, Felsgeröll, zu risän, irrinnän, alth. irrinnan, vom 
Keimen der Pflanzen gesagt, glismän (mhd. gelismen), 
Tdirnig (mhd. gelirnic), lits m. (mhd. litze) umgelegter 
Teil eines Kleidungsstückes, umlitsän, ein Blatt im 
Buche wenden, udhilitsän, aufschürzen, firlitsän, die 
Stelle im Buche verlieren (mhd. litzen, zu frz. lice, 
mit. licium), litsän, mit Behaglichkeit und Freude ge- 
messen (mhd. litzen), gritän, die Beine auseinander 
spreizen (mhd. griten), griti, ein kleiner Mensch, gri- 
tzllän, Gabelung der Beine, Äste etc., trid (mhd. trit), 
Srid (mhd. schrit), riddllän, Zittern der Stimme (mhd. 
rideren), Sitär, mager, dünn (mhd. schiter). 
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2. Mhd. i vor n -f Spir. wird gedehnt unter Aus- 
fall des n. 

fiStär (mhd. vinster), flStri (mhd. vinsteri), trlssän 
(zu älterem trinsen, vgl. Frommann VII. 209) wird 
von den Kühen gesagt, wenn sie Nahrung verlangen, 
tr$y>än (mhd. trinken), Stlyiin (mhd. stinken), wlyßl 
(mhd. winkel), w\ylän, är hed nän in ekd kwlyläd^ in 
die Ecke geschoben, triylän, zu älterem trinkle, kleine 
Glocken der Ziegen und Schafe (vgl. Frommann VII. 
23), wlyän (mhd. winken) kommt in Brienzwyler vor, 
in B. jedoch nicht mehr, hiefür verwendet die Mund- 
art tltän (mhd. diuten), wly?lmä8 % Winkelmass, mhd. 
hinken müsste hlyän ergehen; statt dessen gebraucht 
die Mundart eine Ableitung von lam, nämlich lamätSän. 
Anmerkung 1. In Folge von Accentverhältnissen ist ! von 

ahd. isila < lat. insnla in dem lokalen Eigennamen Isdltwäld, 
Ortschaft am Brienzersee, gekürzt worden und hat offene Klang- 
farbe angenommen. 

Anmerkung 2. i in der betonten Partikel in — bewahrt un- 
abhängig vom Schicksal des n seine Quantität : itu9n < intuon 
ingän < ingän, ifän < infän, iSlän < inslän. t'xerrä«, 
< ink«ren, illdn < inlän etc. (vgl. § 86, 1). 
§ 82. 1. Mhd. i bleibt l: 
a) blStal (mhd. bistal) Türpfosten, buän (mhd. 
bisen) vom Davonrennen des Viehes gesagt (vgl. 
Bühler, W. D. S. 8), fllmmän (nhd. werfen), 
fii$8än, die Wäsche im Wasser herumschwingen 
(vgl. Id. 1225), 8ld (mhd. schit), nid (mhd. 
nit), yidän (mhd. ktde), Stvxt (mhd. strtt), 
Ulsdi (mh. ziselin), \S (mhd. is), ifiän, Eiszapfen, 
iisän (mhd. risen), ri«, grosses Holzgestell mit 
einem Kanal, durch welchen das gefällte Holz der 
Tiefe zu getrieben wird, Hnnän (mhd. schinen), 

fwinnän (mhd. swinen), limmän (mhd. limen, 

5 
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alth. limjan), Zfwiwi (mhd. Ilm), ylinn (mhd. kline), 
yllnnän, kleiner werden, ylmmän (mhd. kirne), Stiff 
(mhd. stif) fein, zierlich, vgl. Tobler, 239, Hunzi- 
ker, 245, grlnän (mhd. grlnen), ipir (mhd. spire) 
Spirschwalbe, ritän, im Sinne von reiten und 
fahren gebraucht, Strlmmän (mhd. strime) rpni PI. 
(mhd. rihe) Anfälle bei einer Krankheit, hirät 
(mhd. hirät). 

b) im Hiatus: 

ifnljän (mhd. snlen), l (mhd. iwe), kkijän (mhd. 
gehlen), bll, örf, dri, biji (mhd. bie), viijäl (vom 
it. miolo, mit. mediolus) Schoppenglas, w\ (mhd. 
wi) Weih, tswljän (mhd. zwlen), kSwljän (mhd. 
geschwie) Schwägerin, wljär (mhd. wier) Weiher, 
ttjän (mhd. scble) Pfahl, /ri, frlji nhd. Weite, 
Freiheit, ifart (mhd. Marie),, xm^l» fyinndri, 
nhd. Spinnerei. 

2. Mhd. 1 > w; 

a) vor h -f- Vokal. 

jfoZän (alth. fihala), fcal (mhd. bihel), wiwayt 
(mhd. wihenaht). 

b) vor h 4~ Konsonant. 

li9Xt (mhd. llhte), thy^län (mhd. dihsel). 
Anmerkung, i vor h ist gekürzt worden infiliyt (mhd. villihte). 

Während also die Mundart B. in allen diesen 
Fällen den Diphthong i» aufweist, bieten andere 
Schweizer Mundarten, z. B. Magden (Fricktal): 

a) i in ftl», li-tf, b) 19 in wim$xt, ditysh. 

c) ei in bei9l (vgl. Heusler Alem. Kons. 81). 

3. Mhd. t ist gekürzt worden vor w: yliuncän 
(mhd. kllwe) Kleie (vgl. u -f- w, § 88), ferner haben 
wir Verkürzung in find (mhd. viant), hina (mhd. hloaht). 
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§ 83. o. 

1. Mhd. o erscheint als o in: 

bodän (mhd. bodem), bot (mhd. böte), broyslän 
(mlid. brohseln), tsteina tien losbroyslän^ die Steine ziehen 
tosend davon, x°^ än (mhd. kol), alli pot (mhd. al bot) 
jeden Augenblick, fo-fflän (mhd. schoche), bsoyän, Part. 
Prät. eingeholt (mhd. bezogen), obs (mhd. obesj), ypdär, 
Schleim der Brust, yodrän (mhd. ködern), fcmäw, einen 
dumpfen Ton von sich geben (zu mhd. donen), tonoyt t 
dumpf tönend (mhd. * donoht), tondär (mhd. doner), 
gotän (mhd. gotte), hol (mhd. hol), holdär (mhd. holder), 
mokyän (mhd. mocke), nollän (mhd. nol) Hügel oder 
runder Vorsprung eines Gebirges, old (mhd. olde) oder, 
holän (ahd. *hola) Höhle, lokyän m. (mhd. loc) Haar- 
locke, tolän (mhd. doln), och (mhd. och, ouch), ronän 
m. (mhd. rone) Baumstumpf, ros (mhd. ros), toll (mhd. 
toi) stattlich (vgl. Stalder I. 289), top, feucht, von 
dunkler Herkunft, toldän m. (mhd. tolde), wol (mhd. wol). 

2. In folgenden Fällen entspricht mhd. o einem u 
der Mundart : 

ksugän (mhd, gesogen), ksuffän (mhd. gesoffen), 
kßu9n (mhd. geflohen). Es liegt hier eine Einwirkung 
der Part Prät. von riwwän, yiwwän vor. 

3. Ich führe ferner noch einige Fälle au, in denen 
einem mhd. o ein u der Mundart gegenübersteht. 

hurdtd (mhd. honec) Honig, furt (mhd. vort), tupf 
(topfe) Punkt (vgl. Stalder I. 327, Schmeller I. 615, 
Hunziker 65), wulyän (mhd. wölke), touyxän (mhd. 
woche). 

Anmerkung. Das Nebeneinander o : n der heutigen Mundart 
haben wir in: Uokyän (mhd. zocken), Uikyän (mhd. zücken, 
zucken), holän (Vertiefung), Au/t, Bett, JofoWän, lose sein, 
loUän y in schlaffer Haltung davon gehen, luk (mhd. lugge) looker, 
ylopfän, ylupf (mhd. klupt) Schreken, uylupfig, furchtlos. 
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4. Romanisches o ist in u übergegangen: 
kuntän, compte, ky^abüt, capot, kyabut, capote, kufrän y 

coffre, kyitpsllän, copula, Schar. 

Anmerkung. Eine sonderbare Diphthongirung liegt vor in 
Xrouip9Üän (mhd. krospel) Knorpel (vgl. yloussi § 96, 1)* 

5. Mhd. o hat Dehnung erfahren 

a) in r- Verbindungen : 

yörb (mhd. korb), hört (mhd. bort), ort (mhd. ort), 
sorg (mhd. sorge), dörf (mhd. dorf), an dörf 
han = ein Gespräch mit Jemandem führen (vgl. 
Tobler, Ethnographische Gesichtspunkte, S. 25) r 
börän (mhd. born), dömän (mhd. dorn), hörän 
(mhd. horn), hörnig (mhd. hornung), %örän (mhd. 
körn, mörän (mhd. morn), nörän (mhd. norn) wüh- 
len, örddlli (mhd. ordenliche), törrän (mhd. dorren), 
Spörän (mhd. sporn), kfrörän P. P. (mhd. ge- 
vrorn), förnän (alth. vorhena) Forelle, hörig, 
Schlitten mit hornartig aufwärts gekrümmten 
Stangen, bei welchen der Schlitten gefasst wird 
(wohl zu hörän gehörig), undsr dn hörig %on wird 
von einem Ehemann gesagt, dem ein Kind geboren 
worden. 

Ein einziges Wort, welches die Dehnung in 
gedachter Stellung nicht aufweist, ist morgän in 
der Bedeutung des lat. mane, ts morgän, daa 
Mittagessen, weid &r na ts morgän f Wollt ihr 
zum Mittagessen gehen? 
Anmerkung. In höland, Holland, beruht die Dehnung auf 
volksetymologischer Anknüpfung an das Adjektiv Aö, hoch. 

b) vor auslautendem r in: 

Mpör (mhd. gespor), för (mhd. vor). Mhd. o ist 
ferner gelängt worden in brösmän (mhd. broseme), 
in wönän (mhd. wonen), wönig (mhd. wonunge). 
Bei den zwei letzten Wörtern kann schriftsprach- 
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licher Einfluss im Spiele sein, acht mundartlich 
sind: ts hüs aln für nhd. wohnen und phüsig, 
phüsigli für Wohnung. 
§ 84. Mhd. 6 liegt vor in: 

ambö8 (mhd. anebözj, bönän (mhd. böne), tön (mhd. 
dön), tössän (mhd. dösen), bröd (mhd. bröt), flös (mhd. 
flö^), gröss (mhd. gröjj), hö^ hö (mhd. höch), tön (mhd. 
tön), mörän (mhd. möre) Sau, sörän (mhd. sören = 
trocken werden) langsam dahinsterben, die Schwindsucht 
haben, röt (mhd. röt), Sös (mhd. schöz,), los (mhd. I65), 
lössän (mhd. löjen), är lö88&t imm nid guats, er pro- 
phezeit ihm nichts Gutes, töd (mhd. tot), tswö (mhd. 
zwö). In dem Worte ösän Sg. m. Eifer, Fleiss, dürfte 
sich altes ö, got. au, fortsetzen. Es kann mit got. ausö 
zusammengestellt werden. Es stünde im grammatischen 
Wechsel zu mhd. öre und müsste auf die Accentuation 
aHisö zurückweisen. So viel ich sehe, liegen dieser 
etymologischen Herleitung weder sprachliche, noch 
sachliche Schwierigkeiten im Wege. (Anders Schweiz. 
Idiotikon I. 548). 

§ 85. Verkürzungen treffen wir in: 

sod (mhd. söt) Ziehbrunnen, ksod, (zu mhd. * gesot), 
Absud für die Schweine, x°* l \ grosse Sache (zu ahd. 
chösa, 1. causa). 

§ 86. w. 

1. Mhd. u setzt sich als u fort: 

blut (mhd. blut) nackt, puff (mhd. buf) Stoss, lugi 
(ahd. lugi), ylupf (mhd. klupf) Schrecken, uylupfig^ 
unerschrocken, truhyän (vgl. mhd. truhe) Schachtel, 
Kiste, gugäl (mhd. gugel), huff (mhd. huf) Hüfte. 

nu (mhd. nu = jetzt) letzthin, nu firgamtän, letzt- 
hin. Das Wort nu hat seine Bedeutung wohl unter dem 
Einfluss des zweiten Ausdrucks gewandelt. (mhd. 
kust) Greschmack, suSt (mhd. suste, zu ital. susta, 
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Niederlagsgebäude, rufän (mhd. ruf) Schorf, Stud (mhd. 
stud) Stütze, Säule, wuyyß n (mhd. wuche, woche), nus 
(mhd. nuj), (mhd. sus) sonst, fuys (mhd. fuhs), gurts 
(mhd. schürz), wmrm (mhd. wurm). Ich erwähne ferner 
mit u: budäl, niedriger Ausdruck für Bauch, budlän, 
rasch und unmässig trinken, irbudlän, ertrinken (zu ital. 
budello). 

Anmerkung i. Das u der betonten Partikel un behält seine 
Quantität stets bei: tifiäd (mhd. unflät), ungärän, ungern, 
unglilcfa Unglück (vgl. § 81, 2). 

Anmerkung 2. Der Übergang des U in Ud bei dem Worte 
Rudssland ist auf volksetymologische Umdentnng zurückzuführen. 

2. Mhd. u > ü vor n -j- Spirans, das n schwindet. 

a) vor n -f- f : firnüft, Vernunft, ußmüft^ Unvernunft 
sind in Brienz im Aussterben. 

b) vor n -\- s (8) : 

ßrgüM (mhd. vergunst), du yüift < * kunst nhd. 
du kommst, yüM (mhd. kunst) schwierige Sache. 
In yun$t, Ofensitz, das ebenfalls auf mhd. kunst 
zurückgeht (vgl. Staub, Frommann Bd. VII. 201), 
sind die alten Verhältnisse gewährt, rüss (mhd. 
runs) ausgetrocknetes Strombett, dgr ält Arrüss, 

das alte Bett der Aare. Wenn in dem Adverb 
U88än (nhd. unterdessen), das wohl mit mhd. unze 
in Beziehung gesetzt werden darf, nicht langes u 
erscheint, so muss dieser Umstand auf Rechnung 
der Schwachtonigkeit, in welcher das Wort auf- 
tritt, gesetzt werden. 

c) vor n + x (germ. k) : 

trüyän (mhd. getrunken), kStüyjin (mhd. ge- 
stunken), x£X^ n » nhd. Kunkel zu mit. conucula, 
tüyäl (mhd. dunkel), tüylän, dunkel werden. 
§ 87. Mhd ü ist ü geblieben: 
Xrüd (mhd. krüt), hüffän (mhd. hüfe), rQssän 
(mhd. rujen), süffän (mhd. süfen), jüt sän (mhd. juchezen), 
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Xvxäw (mhd. küchen), tübän (mhd. tüte), Stüdän (mhd. 
Stüde), sügän (mhd. sügen), hüs (mhd. hüs), sümmän 
(mhd. samen), Sümmän (mhd. schümen\ lünän (mhd. 
lüne), tümmän (mhd. düme), ftünän (mhd. stünen), 
rünän (mhd. rünen), f\d (mhd. fül), pür (ahd. gebüro), 
türän (mhd. türen), 98 türdlli mayyän, ein trauriges 
Gesicht zeigen. 

Alte ü liegen ferner vor in: 

Snüttt, Schnurrhart, SneSnütsän, Schneeschaufel, 
Schneepflug, Snüssän, rasch dahin eilen, tSürän (mhd. 
schüren), lüdär, rotes Kopftuch der "Weiher (vgl. Stalder 
II. 182), pütsän, trinken, näStpüts, das jüngste Kind. 
Die 3 letzten Wörter sind etymologisch dunkel, lüdär 
hängt schwerlich mit ahd. ludara zusammen (vgl. 
Schade I. 573). 

§ 88. Mhd. ü ist gekürzt worden vor w unter 
Verdopplung dieses Lautes. 

butowän (mhd. hüwen), truwwän (mhd. trüwen). 
Den gleichen Übergang finden wir in den Part. Prät. 
Jcyuwtcän, kruwwän, wenn nämlich die Formen mit ü 
als unmittelbare Vorläufer anzusetzen sind (vgl. Braune 
Alth. Gram. 231). plmuwäl, nhd. Schlegel, beruht nicht 
auf mhd. bliuwel, was bliwwäl oder pliwwäl ergeben 
hätte, ähnlich wie riuwen zu riwwän geworden, sondern 
es geht zurück auf eine alte Form plüwil (blüwil). 
Auch altes auslautendes ü wird nach Analogie des in- 
lautenden auf diese Weise behandelt. Der quantitative 
Wandel hat auch hier einen qualitativen zur Folge 
gehabt: buww (mhd. bü), mtow (mhd. sü). 

Anmerkung. Jm Oberhasli sind die alten ü in ü gewandelt 
worden, ausgenommen die ü vor w, die den gleichen "Wandel auf- 
weisen, wie er in der Mundart B. vorkommt 

§ 89. Aus der J-Klasse in die i'u-Klasse ist über- 
getreten das Verbum Spiiowän, das sein Prät. kgpmowän 
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bildet (< *gispüwan). Dieser Übergang muss schon 
sehr alt sein, was durch die Ablautsstufe $potcivdllän % 
Speichel, erwiesen wird. Gleichfalls in diese Klasse 
übergetreten ist das mhd. houen, das in der Mundart 
hiwtcän lautet. Sein Part. Prät. heisst khuwwän, das 
nach Analogie der obigen einem alten gihüwen entspräche. 

§ 90. ö. 

Der Übergang des ö in e, des ü in i hat schon 
in sehr früher Zeit stattgefunden. So konstatirt Wein- 
hold diese Entrundung für das 13. I. H. (Weinhold, 
alem. G. 75, 76). 

1. Mhd. Ö wird in der Mundart c: 

bekydlli (mhd. böckelin), yepfän (mhd. köpfen), 
X«XX 4 ( m hd. köchinne), treyyiii, Trockenheit. 

2. Ö vor r- Verbindungen ist wie o in der Mundart 
gelängt worden: wertli (mhd. wörtlin), ertli (mhd. 
örtlin). Dehnung vor l liegt vor in öl (mhd. öl. 

3. Rätselhafte Dehnungen begegnen in: 

treStlän (mhd. droschel, drostel) Drossel, Ukyän 
(mhd. locken), tseky^än (mhd. tsocken) locken, vgl. 
tsokyän, wird vom reissenden Schmerz der Glieder 
gesagt. 

4. Mhd. 03 ist durch e vertreten: 

Unn (mhd. schcene), ten (mhd. doene), Unnän (mhd. 
doenen), bred (mhd. broede) schwach, vom Tuch, Holz 
etc. gesagt, zu irbrodän, verfaulen, bredi (mhd. broede), 
bös (mhd. bo38e), freli (mhd. vroeliche), hihi oder heji 
(mhd. hoehe), henn (mhd. hcene), firhennän, verderben ; 
Uw&nig u tsfil firhennän alli spil, letig (mhd. (lcetic) 
ganz, durchaus, lesän (mhd. lcesen), Stärrän (mhd. 
stoeren), retdlli (mhd. roetelin) Rotkelchen, retsi (mhd. 
rcßze) Hanf- und Flachsröste, retsän (mhd. rcezen) auf 
die Röste legen. 
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§ 91. ü. 

1. Mhd. ü ist zu i geworden in: 

hitän (mhd. hüte), brik (mhd. brücke), birStän (mhd. 
bürste), yind (mhd. künde) kundig, fili (mhd. vülin), 
irti (mhd. ürte) Zeche, minx (mhd. münix) verschnittener 
Hengst, mirdän (mhd. mürden), misQllän (zu mhd. müsel, 
vgl. Bühler W. D., S. 95.), wofür in mehreren Schweizer 
Mundarten ipeltd gesagt wird, liftän (mhd. lüften) in 
die Höhe heben, rimpfän (mhd. rümpfen), vfmitslän (zu 
mhd. mutzen) aufputzen, rikligän (mhd. rückelingen), 
MiÜ (mhd. schübel), gtimtllän (mhd. stümmeln), tii-r 
(mhd. dürre). 

§ 92. 2. Mhd. ü erscheint als l unter den gleichen 
Bedingungen, wie mhd. u (i) zu ü (i) wird. Der 
Wandel ist abhängig von der Stellung vor folgenden 
Nas. -j- Spirans : 

U ufdrniftig, d. h. das Unvernünftige, das Vieh, 
flf (mhd. vünf), is (alth. unsih) Dat. Akk. PI. In dem 
Adjektiv ylftig (nhd. ähnlich) haben wir wohl an 
künftig zu denken: das iSt a ylftiga Stüdär, d. h. er 
wird in der Folgezeit einem Mann Namens Studer 
ähnlich sein. Hieraus hat sich die Bedeutung: er ihm 
ähnlich entwickelt. Es ist indessen zu bemerken, dass 
der Schwund des n nicht durchgängig ist. Es heisst 
i ts kyinftig, i tswkyunft. Doch ist die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass früher einmal der Ausfall 
des n in besagter Stellung in weiterem Masse auftrat 
als jetzt, und es dürfte wohl die Schriftsprache für die 
genannten Formen verantwortlich gemacht werden; 
k%88än (mhd. günsen). Mundarten, wie Leerau und 
Wattenwyl (Kt. Bern), welche i und ü vor verflüch- 
tigtem n zu ei und öü diphthongiren, beweisen mit ihrem 
weisse (mhd. winsen), gegenüber göüsse, sowie Leerau 
mit möiiMer (münster), dass nicht an eine Form mit i 
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wie giwin8en gedacht werden kann, sondern dass ein 
Wort mit dem Vokal ü zu Grunde liegen muss. fftU 
(ahd. tunchali, tunchli) Dunkelheit. 

§ 93. 3. Mhd. ü ist durch die Zwischenstufe ö 
in e übergegangen derffän (mhd. dürfen, dürfen), megän 
(mhd. mügen), gennän (ahd. giunnan, mhd. gunnen), 
sellän (mhd. süln). 

§ 94. 4. Der alte Diphthong tu hat folgende Ent- 
sprechung: 

a) er ist zu iw geworden vor w: 

riunoän (mhd. riuwen), xitotcän (mhd. kinwen). 
Im Ablaut hiezu steht x e ^ än < *köülen, wieder- 
käuen, riww (mhd. riuwe), triww Suhst. (mhd. 
triuwe) Treue, triww Adj. (mhd. triuwe, getriuwe) 
treu, Spriwwär (mhd. spriuwir), niww (mhd. niuwe), 
Spiwwän < *spiuwen, hiwwän < *hiuwen, 98 hiwwigs 
mässär, ein scharfes Messer, kiwwäl (mhd. hiuwel), 
griwwäl (mhd. griuwel), gliwioi y Ruhe, Ruheort, 
gliwtoän, ruhen, geht nach dem Zeugnis verschie- 
dener Schweizer Mundarten, die öü bieten (vgl. 
Hunziker S. 170) ebenfalls auf eine Form mit tu 
zurück. Das Wort dürfte ursprünglich nur der 
westlichen Sprachsippe angehört haben. Bei der 
Nordostgruppe begegnet soviel ich erfahren 
konnte, nicht. Gerade dieser Umstand macht es 
wahrscheinlich, dass jenes Wort ein romanisches 
Substrat zur Voraussetzung hat, und wir werden 
wohl auf richtigem Wege sein, wenn wir an 
altfranz. liu, Ort, anknüpfen. Die Formen khir- 
män (ahd. gehirmßn) ruhen, khirnü (ahd. *ge- 
hirmi) Ruhe, Ruhestätte, welche bei den westli- 
chen Dialekten noch da und dort anzutreffen 
sind, mögen das Muster zur Bildung von gliwwän y 
gliwwi gewesen sein. In B. kennt man khir- 
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man, wie gliwwän, doch wird ausschliesslich 
letzteres gebraucht. In Brienzwyler, eine Stunde 
von Brienz gelegen, wiegt der Gehrauch von 
khirmän vor. 

Die Entwicklung der Lautfolgen iu -f w > * ww 
geht derjenigen des i -|- w parallel. Das oben an- 
geführte Spiwwän könnte auch auf mhd. spiwen 
zurückweisen, wenn nicht die dazu gehörigen 
Verbalformen, sowie das im Westen vielfach be- 
zeugte Spöu9 dagegen sprächen. 

b) Alth. iu ist zu l geworden, wenn kein w nach- 
folgte, hlt (alth. hiutu), Mr (alth. hiuru), flr 
(mhd. viur), llgän (alth. obd. liugan), mi'ar ligin 
nid, wir lügen nicht, daneben steht mit anderer 
Ablautstufe lougnän, ü8 lougnän (mhd. lougenen) 
leugnen, fligän (alth. obd. flingan), trigän (alth. 
triugan), rlyän (alth. oberd. riuhhan) neben roux- 
nän (ahd. rouchan) rauchen, Stlbän (alth. ob. stiu- 
ban), Sllffün (alth. obd. sliufan), yrlX an (alth. 
kriuchan, sty (alth. siuchi). 

In einigen Fällen haben wir in der Mundart 
die Ablautstufe ow, während in nördlichen und 
Östlichen Dialekten altes iu vorliegt: 

loub (nhd. lieb), teiff, teiffi < alth. * touft, Tiefe, 
Steif at, Stiefvater, Steifmudtär, Stiefmutter, fieigän, 
Fliege, greibi (mhd. griebe) Griebe. 

Zwei einzige Wörter zeigen die Brechung vor 
Guttural und Labial: «tax (alth. obd. siuh) und 
ridmmän (alth. obd. riumo).^.S.Wf 

c) vor Dentalen und gcrm. h treffen wir iv: 
bidtän (alth. biotan), 2. Sg. du bidtiSt, siddän 
(alth. siodan), tsivn (alth. ziohan), 2. Sg. du tshSt, 
i'a geht durch das ganze Präsens. Eine Ausnahme 
machen die Verben frivran (alth. friosan),/rZt*3r#»), 
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(alth. firlioßan), welche lautgesetzlich im Singular 
altes iu als ?, im Plural altes io als %9 festhalten. 

d) In einigen Fällen kann man im Zweifel sein, ob 
german. eu noch in erstarrter Form vorliegt oder 
ob wir es mit einer Rückbildung aus mhd. iu zu 
tun haben : yn eww i u f 9 X newwän i au ^ ^en Knieen 
(alth. kneo), Inf. x newwän ( zu a ^ n - giknewen), 
XnewtcHbän, Kniescheibe, xnewwsradän (alth. 
chneorada) Kniekehle, ynewwligän, auf den Knieen. 
ex (alth. euuih, mhd. iuch), Akk. und Dat. PL 
ewwa (alth. euwer, mhd. iuwer). 

e) iu ist zu i gekürzt in: frind (mhd. vriund), 
kfrind (mhd. gevriunt) befreundet, verwandt. 

f) mhd. iu als Umlaut von ü wird durchgängig als 
l fortgesetzt: hlsär, PI. zu mhd. hüs. 

§ 95. ei. 

Mhd. ei entspricht ei der Mundart. Im Oberhasli 
tritt hierfür der Laut äi ein: 

ämmeissän (mhd. ämeize), beilän (mhd. heile?) 
hölzerne mit einem Brandzeichen versehene Marke, die 
man den Schafen im Frühling, wenn der allgemeine 
Weidgang eröffnet wird, als Erkennungszeichen an den 
Hals hängt (vgl. Stalder 1. 153), beitän (mhd. beiten) war- 
ten, bleiyi, Bleiche, Bleicheplatz (mhd. bleiche), yleipän, 
beisammen liegen, tsäimyleipän, zusammenkleben (vgl. 
mhd. kleiben), eigMi, emsig (mhd. eigenliche, wie ein 
Leibeigener), eiyyörän m. (mhd. eichorn), eis (mhd. 
eines) einst, feiss (mhd. veig), feimm in ouyfeimm 
(veim) Schlacke der gesottenen Butter. 

greis, i ts greis yo n i Gliick bekommen, ar hets im 
greis y es geht ihm gut von statten, eiss (mhd. eij), geis 
(mhd. gei^), geinän (mhd. geinen), Hein (mhd. heimen) 
nach Hause, heilän, gesund machen, heillän, castriren. 
leimm (mhd. leim), leistän (mhd. leisten) in Verbannung 
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gehen, leissän (vgl. mhd. leise) Geleise, heissän (rahd. 
heilen), heitsän (mhd. heilen), meijän m. Blume (mhd. 
meie"), reiff (mhd. reif), reigäl (mhd. reigel), heiSSän, 
fordern, i heiSSan di, ich fordere dich, reisän (mhd. 
reisen) flicken, üf reisen, aufwiegeln, arreisän (< * an- 
reisen) anhetzen, tsudhireisäii, hinzuleiten, aphireisän, 
hinunterleiten, obsi-, nidsireisän, aufwärts-, abwärta- 
leiten, reiss (mhd. rei^) Ring, krumme Linie, seifrän 
(mhd. seifern), seigäl (mhd. seigel) Sprosse einer Leiter, 
Sleif (vgl. mhd. sleife) Weg, wo Holz geschleift wird, 
eimm i Sleif trellän, jemandem seine Gewogenheit zeigen, 
Sweiffäl, ein aus Tannzweigen gedrehter Ring zur Be- 
festigung der Haglatten, Spreitan (mhd. spreiten), Seit- 
län (mhd. Scheitel), treib (mhd, treip) Spur, Fährte, 
weid (mhd. weide), gleitig, schnell, behende (vgl. mhd. 
gliten). 

Anmerkung. Mhd. ei ist in e übergegangen in tswentsg 
(mhd. zweinzec), eiidlif (mhd. einlif). 

§ 96. ou. 

Mhd. ou (gerni. au) ist ou geblieben: 

troun (mhd. troum), boun, boumm (mhd. boum), glou- 
bän (mhd. gelouben), goummün (rahd. goumen g. gaumjan), 
die Kinder hüten, goummdrrän, Kindswärterin, goux 
(mhd. gouch), är iSt dw goiiyp, er ist ein ausgelassener 
Spassvogel, hont (mhd. houbet, houbt) Haupt, %ouffän 
(mhd. koufen), loub (mhd. loup) Laub, loub < * loub(p) 
lieb, lougnän (mhd. lougenen), lougän (mhd. louge), 
roux (mild, rouch) Rauch, toun (mhd. toum, got. dauns 
vgl. gr. dv\ü6q, Soub (mhd. schoup), Strohbündel, Soub 
ladän < *schoublade im Ablaut zu nhd. Schublade, 
tsoukän m. (vgl. mhd. zouke) Schnabel an einem Hafen, 
einer Kanne, louffän (mhd.loufen), oug (mhd. ouge), gonffti- 
län (vgl. mhd. goufe) hohle Hand, toub (mhd. toup) erzürnt, 
koukäl (vgl. mhd. goukel) närrischer, spasshafter Kerl. 



Anmerkung. Dunkel ist das ou in folgenden Wörtern: 
flousän, m. Schneeflocke, wohl zu nhd. Flaus, /ou*, das in 
der Redensart gebraucht wird: eimm dd fous mayyän oder 
reisän, jemand niassregeln (vgl. Id. I. 1065), floussi, grosses 
Stück, stimmt sachlich zu mhd. klöj, geht aber lautgesetzlich auf 
*klansi zurück. 

2. Mhd ou -{- w wird zu o -f- ww (vgl. i + w i 
tu + w § 82, 88). 

ksowwän (nihd. geschouwen), ksoww, sieh hier, 
firkSowwär, Feuerwächter, froww (mhd. vrouwe) Frau, 
frowwdUi (mhd. vrouwelin) Frau, oiüu? (mhd. ouwe) 
Mutterschaf, howwün (mhd. houwe), lowwdnän < * lou- 
winna vgl. alth. lewinua aus mit. lavina. 

Der zweite Komponent des Diphthongen hat seine 
spezifische w- Artikulation, auch wo er in den Auslaut tritt. 

lowic (mhd. 16, gen. löwes) Gerherlohe, stroww 
(mhd. 8trö) Stroh, rowiv (ahd. rao, rö, mhd. rou, rö) 
wird nie im ethischen Sinne gebraucht. Dem neuhoch- 
deutschen roh (rohe Sitten haben) entspricht das mund- 
artliche grob. 

§ 97. öü. 

1. Mhd. öü erscheint als ei in: 

eigi < öügi(i), kleine Blumenkrone PI. eigani, eigli y 
eigdlli (mhd. öugelin), eiglän (mhd. öugelen) die Augen 
rasch bewegen, ySeibän zu soub, mit Stroh (Tuch etc.) 
verstopfen; preikyän (vgl. mhd. berouchen) mit Hauch 
vertreiben, reikyi, Kauchfang, Fleisch, das im Rauch- 
fang hängt. 

In einer Reihe von Wörtern erscheint ferner ei y 
dem ebenfalls öu zu Grunde liegt, während die alth. 
mhd. Denkmäler nur die iu-Formen zeigen (vgl. das 
unter ou Gesagte), teiffi (mhd. *töufe) Tiefe, dagegen 
touffi (ahd. toufi) Taufe, teiff(< *töuf) tief. 

2. Mhd. öü -j- w erscheint als etcw : 

heww (mhd. höu), geww (mhd. göu). Diese Form 
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findet sich in dem lokalen Eigennamen Plaidfdeww, eine 
Alp südlich von Brienz, oberhalb des Giessbaches. 
Neben geww kommen gouno und gowwi Sg. vor. 

frewwän (mhd. vröuwen), trewwän (mhd. dröuwen), 
Strewwi (mhd. ströuwe) Streu, strewwän (mhd. ströuwen) 
Streu geben, Strewwdnän, Streu sammeln. 

§ 98. w. 

1. Mhd. ie wird in der Mundart durch h wieder- 
gegeben : 

bi98t (mhd. biest) die erste Milch der Kuh nach 
dem Kalben, pi9tän, Brett am Hinterteil des Schiffes, 
stimmt lautlich und begrifflich zu got. biuds (alth. biod), 
for (mhd. vier), kniotän (mhd. genieten), einer Sache 
überdrüssig werden, knidtig (mühsam), hi» (mhd. hier), 
yidn (mhd. kien), mhi (mhd. mies) Moos, nhmmän 
(mhd. nieman), mattet (mhd. niener) nirgends, tswhiin 
(mhd. zieche zu gr. frVjxyj) ; bsidn (mhd. beziehen) einholen, 
idtwädra (mhd. ietweder) jeder von beiden, jeder über- 
haupt, i«i9, zuweilen (vgl. § 39.8). 

2 Mhd. ie ist zu e verkürzt in : etliss (mhd. ieteli- 
ehezj, etlimenida, mancher, eUän (mhd. iezen). 

3. Mhd. ie erscheint als je in : jet8, nhd. jetzt, ne- 
ben etsän. Den umgekehrten Vorgang haben wir in 
%9gär (mhd. jeger), her iw*, Herr Jesus (Ausruf). 

§ 99. uo. 
Mhd. uo tritt als U9 auf: 

bluvd (mhd. bluot), bludü (mhd. bluost) Blüte, tudlän, 
Vertiefung, steht im Ablaut zu tal (vgl. Bühler W. D., 1 74), 
fu98 (mhd. vuoz,), gru^bän^ sich lange und eingehend mit 
einer Sache beschäftigen, lange von etwas ergriffen sein. 
Ar ked larm an dar yraidkyheit gru^bät^ die Krankheit 
ist schon lange in ihm gesteckt (mhd. gruoben), grün 
(mhd. gruoj), ituitän (mhd. stuot) Stute, grosses Weibs- 
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bild, mu98 (muos), lu9där (mhd. luoder), hudstän (mhd. 
huoste), gu9g (mhd. *guog) Käfer, blu^mmän m. (mhd. 
bluome) Blume, mudtän (mhd. muolte), ru988 (mhd. 
ruoj), luwnm (alth. luomi) vgl. Stalder II. 184, Schmeller 
IL 1473, grudnän (mhd. gruonen) grün werden. 
§ 100. U9. 

Das Umlautsprodukt des mhd. ue erscheint als t'a : 
yid (mhd. küe), midd (müede), gridnn (.mhd. grüene), 
blieijän (mhd. blüejen) bhssän (mhd. blieben) flicken, 
nähen, misssän (mhd. müe^en), nid^tär (mhd. nüehter), 
bri9län (mhd. brüelen) laut weinen, nW&Män, Reihe 
aufgehängter Dinge ("Würste, Bohnen etc., vgl. Stalder II. 
275, Schmeller II. 148), rhrän (mhd. rüeren) schlagen, 
werfen, $pangri9ii (mhd. spängrüen). 

Umlaut. 

§ 101. Mit den übrigen alemannischen Dialekten 
hat die Mundart zwei hervorstechende Kriterien gemein, 
umgelauteten Vokal im Präs. PI. Ind. der athematischen 
Verben: mtar ilän, wir schlagen, gän, Ü9n etc., ferner 
unumgelauteten in der 2. und 3. Sg. der starken Verben : 
du färSt är färd, du gräbst, är grabt (vgl. Behaghel, 
Grundriss, S. 609). Ganz vereinzelt kommt im Schwei- 
zerischen der Umlaut des a von mhd. varn vor. Wat- 
tenwyl, Kanton Bern, weist die Form du ferSt, 9r 
fert, auf. 

§ 102. Ferner geht die Mundart wohl mit den 
meisten Schweizer Mundarten auch darin einig, dass 
sie bei den männlichen n-Stämmen den Umlaut aufweist, 
während die Schriftsprache ihn nicht begünstigt : magan 
PI. mägän, Magen, namän PI. närocm, Namen, wagän 
PI. wägän, Wagen, pfoStän PI. pfeStän, Pfosten, tsapfän 
PI. Uäpfän % Zapfen, u. s. w. 



81 



§ 103. Sodann stimmt sie zu andern oberdeutschen 
Dialekten im Umlaut bei den Wörtern: 

äSSän (mhd. asche, esche) Asche, fläSSän (mhd. 
vlasche, vlesche) Flasche, tiUffän (mhd. tasche, tesche) 
Tasche, fäUän (vgl. Id. I. 1007). Heranzuziehen ist 
hier der lautlich nicht ganz klare Ortsname Äffi (am 
Thunersee) urk. Asshes, Aesche, Esche, der seinen Um- 
laut wohl auch dem dentalen Spiranten zu verdanken 
hat (vgl. Id. I. Sp. 570). Ebenso wird tcäMän (mhd. 
waschen, weschen) zu beurteilen sein. Zu icäHän ge- 
hört das Substantiv wäHi, flüssige Nahrung für die 
Schweine, wofür im Fricktal und anderwärts sötitränkyi 
gesagt wird. 

§ 104. Das Eindringen des Umlautes aus dem 
Plural in den Singular bei den Wörtern : epfiU, Apfel , 
fref, Frosch, ist wohl gemeinschweizerisch. Für B. 
nenne ich weitere Fälle dieser Übertragung: hähn 
(mhd. halm) Halm, spän (mhd. spän) Span, tetfär, 
Tochter, aber bruddär Sg., während viele Schweizer 
Dialekte hier auch den Umlaut zeigen.^ .5 .101. 

§ 105. Anderseits stellt sich B. in direkten Gegen- 
satz zu vielen andern Mundarten oberdeutscher Gegenden, 
insofern als diese den Umlaut des u vor k%, k (westg. gg) 
in der Regel nicht eintreten lassen, während B. sich 
nicht ablehnend verhält (vgl. Stickelberger, Vokalis- 
mus, S. 46, Kauffmann, a. a. 0. S. 149). 

brik (mhd. brücke, brücke) Brücke, rik, Rücken, 
rikligän, auf dem Rücken liegend, ähnlich gebildet wie 
-fnewioligän, auf den Knieen seiend. Ohne Umlaut er- 
scheint Uruk, zurück. Das nhd. sich bücken würde in 
der Mundart ei pikyän lauten, dafür erscheint aber st 
yrimpän, sich krümmen, yrikyän (mhd. krticke) Krücke, 
Ukyän (mhd. lücke) Lücke, daneben steht ohne Umlaut 
luk, lose, luk lan, los lassen. Das Wort glity braucht 
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für die Mundart keineswegs Fremdwort zu sein, ebenso 
haben wir in sind ein altes Erb wort zu sehen. Bas 
nhd. Stück erscheint als Stuky^ m. und itik% n., mid 
eimm Stukyän, mit jemand streiten, 9 Stikyär tswei. 
Nach der herrschenden Ansicht (vgl. D. W. ein Sp. 
114 ff. und 137, Binz, zur Syntax der baselstädtischen 
Mundart, S. 36) ist diese Redensart entstanden aus: 
ein Stück oder zwei. Da die Mundart B. statt oder 
old bietet, so muss an eine Entlehnung aus andern 
Dialekten gedacht werden, oder es ist der Wandel des 
l in r, der vereinzelt vorkommt, anzunehmen, trikyän 
(mhd. drücken) drücken. Ohne Umlaut erscheint mukän 
(mhd. mücke) Mücke. 

§ 106. Sodann weist die Mundart den Umlaut 
des u vor pf, ts auf: itipfän (mhd. stüpfen), abitipfän^ 
einem etwas nachmachen, Sipfän (mhd. schupfen) schu- 
pfen, tsipfän, Art Backwerk, ripfän (mhd. rupfen, rüpfen), 
gittsi, Bonbon, zu mhd. guot, vgl. basl. gytri, Leerau 
gu9t8i, nitsäriy nützen, aber nidnvts, Taugenichts, U 
unnuts, auf unnütze Weise. 

§ 107. Im Gegensatz zum Neuhochdeutschen (Mhd.) 
besitzt die Mundart den Umlaut in: 

frägän, fragen, Wattenwyl frag» 
trägän, tragen, „ trag? 
sägän, sagen „ säg» 

nafä», rufen, bfotän, bluten, teimmän (mhd. toumen) 
zum Subst. totin gehörig. Anzumerken ist ferner der 
Umlaut in : dir (ahd. durah durih) , fülärtig, faul, ein- 
ertig (< einortig) einseitig, hlli, Ulrich, treftlän (mhd. 
droschel, vgl. Kluge, a. a. 0., S. 59) Drossel, siniswlb, 
Sohnes Weib, tivn (mhd. tuon), mäSär (mhd. maaer)J^ -vcf 

§ 108. Nicht eingetreten dagegen ist der Umlaut 
in mehreren Fällen, wo das Neuhochdeutsche (Mhd.) 
oder moderne Dialekte umgelauteten Vokal zeigen: 
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huff PI. huffi (mhd. huf gen. hüffe) Hüfte, nus PI. 
nuss, Nus8, Nüsse, hurdi, Bürde, hurd, Hürde, Slussäl 
(mhd. slüz^el) Schlüssel, sägän, Säge, sägi, Sägemühle, 
murb, mnrw (mhd. mürwe) mürbe, lusmni (mhd. lüeme) 
sanft, lugi (mhd. lüge, luge) Lüge, X*XX*i Küche, ubär 
(mhd. über). Wie bei umm (umbi) hat die Mundart 
die in schwachtoniger Stellung geforderte Form bevor- 
zugt, towweiij heftig über Schmerzen klagen, gehört 
zu mhd. töuwen, sterben, axX ls i Milchessig (got. akeits), 
ostschweizerich ä'xx i **i aspän, Espe, hewwstuffäl, Heu- 
schrecke, sollär (mhd. sölre) Söller, Zimmerdecke zu 
lat. solarium, ttolän (mhd. tüele) Vertiefung, Ablaut 
zu tal, huli im Sinne von Bett gebraucht (mhd. hüle), 
«»X* (mhd. üehse) Achselhöhle. Auffallig ist das Fehlen 
des Umlautes ferner in mäli, Bild (zu ahd. gamäli). 

§ 109. Heussler stellt (Germ. 34, S. 117) sechs 
Kategorien auf, in denen der Umlaut noch heutzutage 
als produktives Sprachmittel empfunden wird. Zu 
seiner 6. Kategorie (dim. Weiterbildung von Verben) 
führe ich folgende Beispiele an: derßän zu dörffän, 
plaudern, reikylän, Tabak rauchen, zu roukyän, yräww- 
län zu yrawwän, kratzen, hidStlän zu hudStän, husten, 
inoäyydllän , zu irwayyjin , erwachen , häklän mit 
jemand ringen in der Weise, dass man sich gegen- 
seitig an einem Finger, der hakenförmig gekrümmt ist, 
zerrt. Das Wort gehört zu häkän d. h. mit einem 
Haken etwas an eine Stelle schaffen ; mänidlän, degu- 
stiren, dürfte von einem Verb * maidnän und dies 
selber von ma»w, Geschmack, herstammen. Wohl 
nichts zu thun mit mänrilän hat nhd. bemängeln , das 
bair. Herkunft ist und jetzt in der Schriftsprache all- 
gemein gebraucht wird (vgl. M. Heyne, Deutsches 
Wörterbuch, S. 353). Keinen Umlaut weisen auf 



84 



trawnlän, belästigend bitten, zu mhd. drangen und das 
in gleichem Sinne gebrauchte sannlän zu mhd. sangen. 

§ 110. Ich führe ausserdem noch 3 Fälle an, in 
denen der Umlaut sich produktiv verhält. Es sind: 
1. Diminutive auf — t, 2. Koseformen auf — i, wobei 
unumgelautete Formen mit leichter Bedeutungsschatti- 
rung nebenher gehen. 3. Weiterbildung der Taufnamen 



durch die Suffixe äZ, glli. 








Zu 1. : bwbi zu budb (mhd. buob), giggi zu gugg. 


Zu 2 und 3 : 










Jäki, 


Jäkäl gegenüber 


Jäki, 


Jökdlli, 


Jakob 


Kyebi, 


Kyebäl 


n 


Kobi, 


KobMi, 


Jakob 


Xäpi, 


yäpäl 


n 




yapglliy 


Kaspar 




Rivdäl 


n 


Rusdi, 


RuddMi, 


Rudolf 


Hänsi, 


Hänsäl 


n 


Housi, 


Hou8dlli, 
Hansdlli, 


Johann 




Gleisäl 


n 




Glousslli, Nikiaus 




FränUäl 


n 






Franz 




Edwäräl 


n 




Edwürdlli, Eduard 


Änni, 


Ännvlli 


» 


Anni, 




Anna 


Mädi, 


Mäddlli 








Magdalena 


Bäbi, 


Bäbdlli 








Barbara 


Tsisi, 


TisMi 








Susanna 






n 


Soffi, 




Sophie 


Lidi, 




n 


Ludi, 




Ludwig 


hlli, 


Täfal 
Stäfäl 
Gedäl 








Ulrich 
David 
Gustav 
Gottlieb 



Die Koseformen auf — i begegnen sehr frühe. 
Die Fontes rer. Bern, belegen die Formen Heini, Otti, 
Uelli, Rüdi, Chuni für das 14. Jahrhundert (1322). 
Es ist jedoch anzunehmen, dass sie schon früher im 
Gebrauche waren. Nach gefälliger Mitteilung des 
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Herrn Dr. Socin sind solche Kosenamen für Basel schon 
im 12. Jahrhundert urkundlich bezeugt, Stark (Kose- 
namen der Germanen, S. 53) belegt sie vom 4. J.H. ab. 

Der Geachlechtsname Thöni als Teni gesprochen 
wird auf Antonius zurückgehen. 

Y. Quantitative Veränderungen. 

§. 111. Die Mundart gehört zu der kleinen Sprach- 
sippe, welche den Vokal vor Auslautstellung der Ge- 
räuschlenis nicht gedehnt hat. Die wenigen Fälle, wo 
vor inlautender Lenis Dehnung eingetreten ist, lassen 
sich auf Analogiewirkungen zurückführen, so ist trägän y 
tragen, wohl unter Einfluss von frägän, fragen, zu 
seiner Länge gekommen. In sägän, sägen, sägi, Säge- 
mühle, 8ägän y Säge, könnte die ä- Ablautstufe zu Grunde 
liegen. Vor auslautender Sonorlenis ist hauptsächlich 
nur a gelängt worden, doch nicht durchgängig, vor in- 
lautender tritt die Dehnung nur in ganz vereinzelten 
Fällen auf (vgl. § 68, 3. b). 

§ 112. Was die Quantität vor Konsonantenverbin- 
dungen anbelangt, so gilt als besonderes Charakteristi- 
kum der Mundart B. die Längung des o (und dessen 
Umlaut) vor r- Verbindungen. Auch a, dessen Umlaut 
ö, sowie e, sind gedehnt worden, doch nicht durch- 
gängig, i und u erfahren in besagter Nachbarschaft 
niemals Dehnung. Von den 1-Verbindungen hat nur 
ld dehnende Kraft, es kommt hier hauptsächlich a 
und dessen Umlaut ä in Betracht. Während eine grosse 
Zahl schweizerischer Mundarten die Vokale i, ü, ü teils 
vor den Fortes, teils vor den Lenes, teils vor beiden 
Stärkegraden gekürzt haben, befindet sich die Mundart 
B. noch auf dem Standpunkt der alten Sprache. Es 
heisst also in B.: kn\pän, mit dem halbmondförmigen 
Hackmesser Fleisch zerschneiden, tsit, Zeit, tswikän, 
vom Pfeifen der Vögel gesagt, pflffän, pfeifen etc. — 
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tiüp, Haarbüschel, yrüd y Kraut, rükän, vom Knurren 
des Magens gesagt, hüffän, Haufe etc. — bllbän, bleiben, 
widän, Weide, salix, gigän, Geige, ifär, Eifer etc. — 
tübän, Taube, itüdän, Staude, sügän^ saugen etc. — 

§ 113. üeber die Verkürzung der Vokale i, ü, ü, 
sowie der diphthongischen Länge iu vor w vgl. die 
betreffenden Laute § 82, 3, §§ 88 und 94. 

5. Diphthongirungen. 
§ 114. Wie oben ist gezeigt worden, sind die 
Hiatusvokale intakt geblieben. Neue Diphthonge haben 
sich herausgebildet aus den Lautfolgen: 

a -f- n -f- Spirans > ou -f- Spirans (vgl. § 68, 2). 
e + n + „ > ei + „ (vgl. § 74). 
j € i + n + „ > ei + „ (vgl. § 79, 2). 

§ 115. TJeber die Diphthongirung des i vor h- 
Verbindungen vgl. § 82, 2. 

§ 116. Ueber die Diphthongirungen in: 
mwr, di»r, hr. ftfe, t8U9 vgl. die satzphonetischen 
Scheideformen § 39, 1, 5, 6, über ^rouSpdllän, yloussi 
§ 83, 4, § 96. 

s. Ablautstufen. 
§ 117. Im Folgenden mögen einige Beispiele den 
Ablaut im Verbum und Nomen veranschaulichen. 

1. Reihe. 

Xleipän, ankleben, in trans. und intrans. Bedeutung 
gebraucht : mhd. kliben, ritän, reiten und auf einem 
Wagen fahren : reitän , ddrfor reitän , affektirt davon 
gehen und zwar in der Weise, dass die Schultern hin 
und her bewegt werden, rit, Erdschlipf, yidän, kleiner 
Zweig: x« l '#« n > närdepfdlyieiitän, Keim der Kartoffel 

In toubleik, jähzornig, toub, zornig, dürfte der alte 
ai- Ablaut stecken, während das got. in leik die i— Stufe 
aufweist Wir hätten es hier mit einem Bahuvrihi- 
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Kompositum zu tun, entsprechend den got. liubaleiks, 
8amaleiks. Bass statt einer Spirans, wie sie in llytörän, 
Leichdorn, begegnet, die Tenuis auftritt, kann auf 
Sandbiverhältnise zurückgeführt werden. Möglicherweise 
liegt auch dem luzernischen töüblig diese Form zu 
Grunde. 

Sleif, Weg, entstanden durch das Hinuntergleiten 
des Holzes (mhd. sleife), Sleiftrog, Hemmschuh, sliffän 
(mhd. slifen). 

Sweiffäl, ein aus Tannreisern geflochtener Ring zur 
Befestigung der Zaunpfähle : mhd. swifen, drehen. 

risän (mhd. risen) fallen, vom reifen Obst gesagt, 
firrlsän, verblühen : reisän, flicken, zurecht machen, 
arreisän, anhetzen, üf reisän, aufwiegeln, aphi—whireisän, 
hinab— hinauflenken, weisen, greis, das in der Redens- 
art vorkommt: 9r hets im greis, es geht ihm gut von 
statten, ungreis, vr ist im ungreis, in Verlegenheit, ris, 
Xegdlri8, Kegelbahn. 

wlssän in firwlssän, tadeln, vorwerfen, är tudd mvr 
das firwlssän, er tadelt mich deswegen : i weis, ich 
weiss : midr wissin, wir wissen. 

tsirgrlssän (vgl. got. diskreitan) zerreissen, wozu 
das bair. schritzen (vgl. Schmeller II. 522) mit anderem 
Ablaut, Sris in der Redensart gebraucht: si hed sris, 
sie hat viele Anbeter. 

reiss (mhd. reisj) Ring, ar reiss um ts mül wie 
9 tays um ts lo%, das alte risjen ist verloren gegangen 
und dafür irlssän eingetreten. — greis in tirgreis, Tür- 
pfosten, gehört eher zu mhd. gereiz,, Umkreis, Ring, als 
zu der oben erwähnten Sippe, Bits, Name eines Waldes 
oberhalb Brienz, auf drei Seiten von grossen Graben 
umgeben (mhd. riz). 

leiitän (mhd. leisten) nach früheren Gesetzen in 
der Verbannung leben, in die Verbannung gehen. 
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wagdllei88än (zu ahd. wagaleisa), klirnig (mhd. gelimic). 
ylinn : yleinn, klein. 

geinän, gähnen : fricktal. gyn* < giiw, anderwärts 
begegnet in Schweizer Dialekten gind. 

2. Reihe. 

loub, lieb, leibi (< *loubi) Liebe. Eine dritte Ab- 
lautstufe zeigt das Got. in br6J)ralubö. 

greibi, Griebe, Rest des zerschmolzenen Schweine- 
fettes. 

$tlbän (ahd. obd. stiuban) : Stoub : got. stubjus. 

Soubladän : mhd. Schublade. 

fligän (ahd. obd. fliugan) ifleigän. Fliege. 

llgün (ahd. obd. liugan) lügen : lougnän (mhd. 
lougenen) : lugi (ahd. lugin) Lüge, lugnär, Lügner. 

rtyän (ahd. obd. nuhhan) : rouyjiün, einen Rauch 
von sich geben. 

teiff, tief, teiffi (< *toufft) Tiefe. 

steif — in den Verbindungen #teifat y Meifmudtär, 
Stiefvater, Stiefmutter. 

nös (mhd. nöj) Stück Vieh zu mhd. niesen. 

ahd. mios, Moos: 3/o«, lokaler Eigenname, der 
sumpfigen Stellen gilt. 

yeilän, wiederkäuen < *kouilön : yiwwän (mhd. 
kiuwen) kauen. 

Spowwdllän , Speichel, weist auf eine Form * spiu- 
wan hin. 

3. Reihe. 
Swumm : Schwamm. 

gumpän : mhft. gampen, springen, hüpfen. 
aannlan (zu mhd. sangen) lästig bitten : simaän, 
trannlän (zu mhd. drangen) in gleicher Bedeutung 
wie das vorige gebraucht : mhd. dringen. 
Sprannän, Funke : Sprinnän, springen. 
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Seiyal < mhd. Schenkel zu Schweiz. Sunkv, ebenso 
zu nhd. Schinke, das in der Mundart B. hammän lautet 
itunkän (zu mhd. stungen) voll stopfen: Stanwän, 
Stange : mhd. stingel, Stengel (vgl. engl, sting, stung, 
stung), pulki, Bündel : nhd. Balg, yilbär, junger Wid- 
der (zu ahd. chilburra) : ya^, X ir X<^ m totdyiryäl, 
Todesröcheln, gebraucht (vgl. ahd. querca, querchela, 
Gurgel) : yärylän, röcheln. 

kwirbig, unternehmend, zu mhd. werben : wörbän, 
gemähtes Gras zerstreuen, 8ägd88dwörb, Sensestiel, wofür 
im Fricktal warb gebraucht wird. 

4. Reihe. 

bärän (mhd. börn) mit Anstrengung tragen, bärän 
(mhd. bäre) Bahre ; faira, heben, das beispielsweise in 
Wattenwyl (Kanton Bern) vorkommt, tsälän : mhd. 
ziln, yifäl) Kiefer : yafl ün i widerstreiten. 

5. Reihe. 

wagän. (mhd. wage, wige) Wieg^, wagän, in der 
Wiege wiegen. Vielleicht stehen auch stag, steif, und 
Stiglan, stottern, im Ablaut zu einander. 

Möglich, dass sägän, sägi (vgl. § 68, 3) im Ablaut 
steht zu der Form, welche im Mhd. begegnet, gdb, 
Gabe : ahd. geba, got. giba. 

6. Reihe. 

grudbän, an etwas laboriren, gruvbän, Grube : 
grabän, Graben, tridglän, kleines, schmales mit einem 
Loche versehenes Holzstück, wodurch das Heuseil ge- 
zogen wird, um den Heubündel zu befestigen, trägän 
(mhd. tragen), gwg, Käfer: mhd. gagen, zappeln, Sapf y 
Schwall irgend einer Flüssigkeit : Sruvffän (mhd. schuofe) 
(vgl. § 41, Anmerkung 1), aydän, Achsel : udys (mhd. 
uohse) Achselhöhle, lam, lahm : ludmm, matt, mild. 
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Dieses Wort wird häufiger in Interlaken als in B. ge- 
braucht, tal : tudän (mhd. tüele) Vertiefung. 

Sodann sind anzumerken räbän, die weisse Feld- 
rübe, rigbli, kl. Rübe, carotte, itäfäl : mhd. stuofe, 
Stufe, kSmwytt, schwach vor Hunger und Anstrengung : 
ahd. smähi (vgl. nhd. verschmachten). 

II. Die Vokale der unbetonten Silben. 

§ 118. Die Mundart stimmt in den Vortonsilben 
6t — , gi — y ßr— , tsir— mit dem Althochdeutschen übereiu. 
Reicht der Vokalschwund in die Zeit des Mittelhoch- 
deutschen hinauf, so erscheint Lenis. Ist die Synkope 
jungem Datums, so begegnet Fortis, doch ist die Regel 
nicht ausnahmslos. 

1. bi ist unverkürzt 

a) vor Explosivlauten: bigägnän (mhd. begegenen), 
das ächt mundartliche Wort ist 3»/>x on > bigärän 
(mhd. begern), bigrlffän (mhd. begrifen). 

b) vor / (selten) : bifälän (mhd. bevßlhen). 

c) vor w: biwlsän, beweisen, kann auch schelten, 
schimpfen, bedeuten. 

Verkürzt treffen wir die Partikel vor Vokalen, 
j y ly », r, *, altem r, 5 und f, h: bang (mhd. bange)? 
jpjätän (mhd. bejetten) auspeitschen, die Rute geben, 
plegän (mhd. belegen), plamdän (mhd. belangen, 
blangen), pnaytän (mhd. benachten), preiyän (mhd. 
bereichen), priytän (mhd. berichten) melden, pihasän 
(mhd. beschießen) helfen, nützen, psalän (mhd. bezaln), 
psim (mhd. beziehen), einholen, Part. Prät. psogäiiy 
pfilän (mhd. beviln) verdriessen, 93 pfihd »u, es ver- 
driesst mich, pfogtän (mhd. bevogten), phäbän (mhd. 
behaben), phältän (mhd. behalten). In Kompositis lebt 
altes bi noch unverändert fort: biStän (mhd. bistän), 
bUtal (mhd. bistal) Türpfosten. Als Adverb und als 
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betonte Präposition gebraucht, erscheint die Partikel 
unter der Form von bis(n), in unbetonter Stellung bi(n). 

2. gi ist verkürzt worden vor sämtlichen Kon- 
sonanten und setzt sich fort: 

a) als y: grä% (mhd. grech), grad (mhd. gerade), 
glid (mhd. glit), gll% (mhd. gettche), glik% (mhd. 
gelücke), glümän (mhd. gelismen), gleit (mhd. 
geleis), gloubän (mhd. gloube), gnu»g (mhd. genuoc), 
gnäd, ungnäd gwäld (mhd. gewalt), gwand (mhd. 
gewant), gwennän (ahd. giwennan). 

b) als k : klimig (mhd. gelirnic), klay^ (mhd. gelach), 
knätmo (vgl. mhd. genou), kmein (mhd. gemein), 
kru% (mhd. geruch), aknäm (mhd. angeneeme), 
kwöndli (mhd. gewonlich), kläk% (mhd. gelecke). 

Unverkürzt ist die Partikel in gidawkyän, Gedanke, 
gidult, Geduld. 

3. fir: 

firtwellän (mhd. vertweln), firtiiglän, eine Sache 
verlegen, dass man sie nicht mehr findet ; fir setzt altes 
furi fort in Zusammensetzungen, die den Accent auf 
der ersten Silbe haben : fir^on, vom Ausreissen der 
Pferde gesagt (zu ahd. furiqeman), firbriimän, am 
Leben erhalten (ahd. furibringan), firgän (ahd. furigän) 
vorbeigehen, firiitsig, voreilig, firfu98, der den Fuss 
bekleidende Teil des Strumpfes. Ich merke ferner an : 
firüs, firüsi, auswärts oder weiter auswärts, firinhi, ein- 
wärts oder weiter einwärts, firgoldän, vom Untergehen 
der Sonne, dann vom Verschwinden eines Gegenstandes 
überhaupt gesagt, tsunnän iit firgold kannan, die Sonne 
ist untergegangen. 

4. tsir: 

tsirhijän (zu mhd. hien) zerbrechen, tsirtwn, aus- 
einander legen. 

Die betonte Partikel lautet tsu» (ahd. zuo). 
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t8U98ägän y zusagen, tsmgadän, ein Gemach neben 
dem Stall, zur Aufnahme der Streu bestimmt, tsustili, 
ein kleiner Verschlag neben dem Vorratsraum des 
Heues, tsu9ha 1 herzu, tsu»hi, hinzu. 

Als Präposition erscheint die Partikel in 2 Formen. 
In starktoniger Stellung gilt tsuafn), in vortoniger tsu(n). 
Sodann ist eine 3. Form zu erwähnen, die mhd. ze fort- 
setzt : ts Bri&ns, in Brienz , ts Hindsrlayyän, in Inter- 
laken, ts bärg, auf den Berg, ts alp, auf die Alp, ts märt, 
auf den Markt, ts in die Schule, ts dörf, auf Be- 
such gehen, ts yilxän, zur Kirche, ts yilt, der Liebsten 
zur Nachtzeit einen Besuch machen, ts predig, zur 
Predigt, uf eimm ts treiyi (Tränke) rltän, jemandem 
arg zusetzen, ts grif yon, die günstige Gelegenheit be- 
kommen, ts gloub^ sägän, jemand überzeugen, ts9m brüy^ 
hau, die Gewohnheit haben, ts huddl u ts fäts* tsir- 
8rl88ün, ganz und gar zerreissen, la ts wasin (mhd. 
wase) gan, ein umgegrabenes Stück Land wieder zu 
Weideland werden lassen. 5. /öij. 

5. ir: 

irloubän (mhd. erlouben), ir griff än (mhd. ergrtfen). 
Über diese angeführten Präfixe ist zu bemerken, dass 
neben den i- auch a- Formen gehört werden: fvrbren- 
nän, tsvrrivrän, zerschlagen. 

§ 119. In folgenden Adverbien ist bald Schwä- 
chung, bald auch Schwund des vortonigen Vokals er- 
folgt, letzteres dann, wenn auf den unbetonten Vokal 
ein vokalisch anlautendes Wort folgte: dinidän (dä 
niden), dobän (dä oben), dänän (dä enent), diheimmän 
(dä heime), düssän (dä üjen), dinnän (dä innen), hini~ 
dän (hie niden), hänän (hie enent), hobän (hie oben), 
hunnän (hie unnen), küssän (hie üzen), dran (mhd. dar 
ane), druf, «fornäoän, dzrvon, ddrdir (dar durch) durch. 
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§ 120. Eine grosse Reduktion hat das alte Adverb 
enbor erlitten : dmbrüf (hinauf) ist entstanden aus enbor 
üf. Als die ursprüngliche Bedeutung des Adverbiums 
vergessen war, wurde der reduzirte Lautkomplex dtnbr 
als allgemein die Richtung bezeichnend aufgefasst und 
dann auch ein vnibrin, 9mbrinhi, smbrinha (hinunter, 
herunter) gebildet Eine andere Erklärung s. Id. I. Sp. 41. 

§ 121. Die Frage, ob in mittelhochdeutscher Zeit 
auf dem Gebiet der oberdeutschen Dialekte die alt- 
hochdeutschen Endsilbenvokale a, i, 0, ü geblieben oder 
mit e, dem Abschwächungsresultat der kurzen Vokale 
zusammengefallen, ist von Behaghel (Zur Frage nach 
einer mhd. Schriftsprache, Basler Festschrift 1889) und 
Kauffmann (Beiträge XDL 464) eingehend erörtert 
worden. Für Mundarten, die in der günstigen Lage 
sind, historische Denkmäler aufzuweisen, die über die 
Zuverlässigkeit der graphischen Wiedergabe der einst 
gesprochenen Laute keinen Zweifel aufkommen lassen, 
ist die Sache bald entschieden. In diesem Falle dürften 
sich jedoch nicht gerade viele Dialekte befinden. Man* 
chen Einzeldialekten sodann fehlen so zu sagen alle 
schriftlichen Zeugen, welche die Etappen in der Ent- 
wicklung der Sprache vom Althochdeutschen bis auf 
die Gegenwart aufhellen könnten. Behaghel ist der 
Ansicht, dass die alten auslautenden i, iu, noch in den 
heutigen alemannischen Dialekten sich fortsetzen. Kauff- 
mann hält dafür, dass altes — i, welches im Mittelhoch- 
deutschen als e erscheint, auch in den alemannischen 
Dialekten einmal e gewesen sei und sich dann wieder 
zu i entwickelt habe. Um diesen Wandel zu erklären, 
weist er auf folgende lautliche Thatsachen hin: 

„Für die alemannischen Mundarten gilt heute das 
allgemeine Lautgesetz, dass die musikalische Höhe der 
Tonbewegung im Worte (resp. Sprechtakte) bei ruhiger 
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Rede umgekehrt proportionirt ist der expiratorischen 
Intensität der einzelnen Silbe, d. h. expiratorischer 
Iktus geht zusammen mit musikalischem Tiefton, nach- 
drucklose Silhen sind musikalisch höher, z. B. schwä- 
hisch qpis zerfällt in die Nachdruckssilbo $ — und die 
Nebensilbe — j>i#, $ hat den expiratorischen Iktus, liegt 
aber musikalisch tiefer als die mehr oder wenig nach- 
druckslose Silbe —pis." 

Kauffmann macht also chromatische, sowie dyna- 
mische Accentverhältnisse verantwortlich für den Über- 
gang des mhd. a-Timbre (vgl. ßtewaz,) in den modernen 
i-Timbre der modernen Mundarten. Die Art und Weise, 
wie Kauffmann sich den Wandel denkt, hat etwas Be- 
stechendes, doch hat er übersehen, dass die meisten 
schweizerisch alemannischen Mundarten gegen seine 
Behauptung zeugen. Es findet sich in diesen die stei- 
gende Tonbewegung nur sehr sporadisch, z. B. in 
baselstädtischer Mundart und an einigen Orten des 
Haslitales, der fallende musikalische Accent ist für die 
meisten Regel. Ferner gibt es schweizerische Mund- 
arten, die bei fallendem Accent eine sehr starke Neben- 
tonigkeit der Endsilbe aufweisen und doch den i-Timbre 
besitzen. In Brienz wird beispielsweise gesprochen: 
HeSt du epiai 




Jä, i hart epis. Der steigende Ton kann also 
nicht als Moment zur Erklärung herangezogen werden. 
Wohl ist aber der dynamische Faktor nicht ausser Acht 
zu lassen. Nebentonigkeit an sich, sei sie mehr oder 
weniger markant, kann jenen Wandel verursachen. 
Wir sehen denselben sich vollziehen an dem $ des 
französischen gilet, das in far Mnndart durch HU wie- 
dergegeben wird. Kann hier auch eine Suffix vertau- 
schung angenommen werden und drängt sie sich in den 
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aus der Schriftsprache herübergenommenen Namen wie 
Göti, Göthe etc. geradezu gebieterisch auf, so finden 
wir der Beispiele genug, welche den Zweifel an einen 
mechanischen Übergang unbetonter Vokale zu i gänzlich 
beseitigen. Lautgesetzlich muss sich das i in folgenden 
Fällen herausgebildet haben: kyarisizren, caresser, ra- 
misidrän, ramasser, Sinhrän, < gener, sich schämen, 
difonhrän, dejeuner, kaffitivrän, cafetiere, kaffi, Kaffee, 
yarisold < parasol, Regenschirm, dinidän (dä niden), 
sundig, Sonntag, mündig, Montag, epis (mhd. etewa^), 
hornig (mhd. hornunc), wUi < wisunge (vgl. § 125), 
driH (ahd. ernust), laimiSt (mhd. langes) längst (vgl. 
§ 40), dtwäriSt (zu mhd. twerhes) quer, dikyist (mhd. 
dickes) hin und wieder, oft, mmtdiSt (mhd. maneges) 
manchmal. Formen wie dikyiSti, oft, zuweilen, sind 
wie gägändi (vgl. § 39, 15) zu beurteilen. Seltsam 
ist die Form siniswlb, des Sohnes Weib, da der Genitiv 
der starken Deklination, so weit er noch vorkommt, * 
oder 98 ist. Möglicherweise liegt eine analogische 
Übertragung vor, wofür ts getis tvlb, ts getis briodär 
etc. als Vorbild gedient haben mögen (göti, mhd. götte, 
götide), vgl. Schmeller II. 85, Weinhold, mhd. G. 257. 
Bemerkens werth ist ferner das Endungs-* in der Redens- 
art: du tums blutis fidh, du dummer Kerl, wobei die 
Emphase den Vokal vor Synkope geschützt haben dürfte, 
während er sonst in jener konsonantischen Nachbar- 
schaft geschwunden ist: vs bluts ärmli, ein nackter 
Arm, am bluts, ein nackter Leib. Sodann begegnet i 
aus e geschwächt in Enmland (mhd. Engelland), hudi- 
lump < hudellump, Lumpensammler, ferner in den 
Verbalendungen PI. Ind. Präs. : mi9r grabin, i'ar grabid, 
si grabin. Wie bei den Präfixen (vgl. § 118, 5) kom- 
men auch hier »-Formen vor. In dem Ortsnamen A$$i, 
urk. Asshes, Asche, Esche (vgl. Id. I. S. 570, Schmeller 



II. 85, Weinhold, mhd. G. 257) wäre man ebenfalls 
geneigt, den Übergang des unbetonten e in i zu er- 
icken. Doch ist die Transskription sehr verdächtig. 
? Wenn es nun Tatsache ist, dass in gewissen Fällen 
älteres unbetontes e und andere Vokale sich zu i ge- 
wandelt haben, so folgt daraus noch nicht, dass das 
mundartliche givti aus mhd. güete hervorgegangen sei. 
Würde man diesen Lautwechsel annehmen, so müsste 
man denn doch fragen, warum nicht alle e des Mittel- 
hochdeutschen von diesem Wandel betroffen wurden, 
warum beispielsweise nicht auch die aus ahd. — ä ent- 
standenen. Ahd. tagä lautet in der Mundart taga, 
tiuvelä wird durch tifla wiedergegeben. Warum haben 
wir hier in der Endung nicht auch i, da ja doch das 
Mittelhochdeutsche auch ein e aufweist. Es ist nicht 
wohl anzunehmen, dass altes — ä ( — i) zu e sich ge- 
wandelt und dann wieder zu a (i) geworden sei. Das 
hiesse denn doch dem mhd. e ein gar feines etymolo- 
gisches Bewusstsein vindiziren. Ich bin vielmehr der 
Ansicht, dass ahd. — ä und — i, wenn sie nicht ganz 
unter dem Einfluss der Tonlosigkeit standen, noch heute 
als a und i in mehreren Dialekten sich fortsetzen. 

§ 122. In meiner Mundart treten die ahd. End- 
silbenvokale unter folgender Gestalt auf: 
a) Ahd. ä begegnet in: 

1. Nom., Ak. PL der ä-Stämme: taga, tifla, tiMa. 

2. In patronymi8chen Formen: Ueghga, Silddga, die 
Sippe derjenigen Namens Schild (vgl. ags. Scyl- 
dingas). Nach Analogie dieser Patronymika haben 
sich auch die Plurale der Taufnamen gebildet, 
Petfoga, die Peter, ferner die Plurale der Ver- 
wandtschaftsnamen: atdga (zu got. atta) Väter r 
fetrggä, neben fetra, Vetter, sodann kyßrhga (ahd. 
cherlinga), kahga, kali, unbeholfener Kerl. 
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3. In den Nom. ag. begegnet a, wenn sie zu Ge- 
schlechtsnamen geworden sind. Fissra PI. die- 
jenigen Namens Fischer, snidra, Schneider, sonst 
heisst es ßisür PI., snulär PI. 

Wenn ahd. Formen wie swesterä, tohterä ihr 
a in der Mundart nicht fortsetzen, so darf das 
gar nicht auffallen. Ks ist ja keineswegs sicher, 
dass diese Formen je in der Mundart existirt 
haben. Die Nom. Ak. PI. Zwestri, teytri, mudtri 
dürften ihre Endungen den fem. i-Abstrakta zu 
verdanken haben. 

4. altes — ä ist zu i geworden bei grösster Nach- 
druckslosigkeit in den Kompositis : dihinna, di- 
heimmän etc., ferner in : hehzni, wenn auf alt 
alemannisch höhinä zurückgehend, was wohl der 
Fall ist bei: höhana, swehna des Guggisberger 
Dialektes. 

b) Ahd. — i (iu) hat sich als i erhalten: 
1. in den weiblichen IS übst. : ghti (ahd. guoti), hehi 
(ahd. hohi), tenni (ahd. scöni), tveli (ahd. weli) 
Wahl, teiffi, Tiefe, touffi, Taufe, iceri (ahd. wert). 
Altes — i ist ferner vorauszusetzen, wofern nicht 
neuere Analogiewirkungen mitgespielt haben, in: 
plegi, Beleg, Saum eines Kleides, %<*, Lage, sweti, 
Wasserguss, psiti, Jauche, trev/i < *trenkT (vgl. 
ahd. trenka), hoiyi < * henki, fldri, Fahrt (vgl 
Id. I. Sp. 986), steli, Ort an Felswänden, wo die 
beim Klettern verirrten Ziegen und Schafe nicht 
mehr einen Ausweg finden können, gleichsam 
gestellt werden, tili, Heuboden, §weli, Damm aus 
grossen Felsblöcken zum Schutz der Schiffe gegen 
die Wellen (alle 3 Bespiele sehr merkwürdig 
wegen der einfachen Konsonanz). 

7 



2. in Adjektiven und Zahlwörtern: 

(fenni, schön, Nom. Ak. Sg. fem. und Neut., drl 
(ahd. dri, driu), fizri (ahd. fioriu). 

3. im Konjunktiv Prät. Sg. der schwachen Verben: 

i smyti) i salbrti, i häti (alt alem. suohtt, 
salbotf, habeti). 

Die t-Endung finden wir auch im Präsens, so- 
wie im Prät. und Präs. der starken Verben. 

Am meisten hat die Annahme für sich, dass 
die Endung des Konj. Prät. der schwachen Verben 
für die übrigen Zeiten massgebend geworden sei. 
Zunächst wurden die Endungen des Präs. Konj. 
der schwachen Verben nach jenem Muster umge- 
formt, dann die Ausgänge des Konj. der starken 
Verben. 

Anmerkung. Rätselhaft bleibt der Abfall des — i in 
*fX (ahd. siuhbi, Seuche), 
c) Sodann zeigen sich in der Mundart viele aus- 
lautende i, denen im Ahd., soweit sie dort belegt sind, 
ein kurzes i gegenübersteht, und die ihr Dasein wohl 
der steten Anlehnung an Formen auf — t(n), —in, wie 
bekyi < ahd. becht, yessi < ahd. cheg^i etc. verdanken. 

1. lieft i (ahd. hefti), hirni (ahd. hirni), miltsi^ yinni 
(ahd. chinni), rippi (ahd. rippi), endi (ahd. endi) 
Tuchende, märi (ahd. märi, mhd. maire) erdichtete 
Erzählung. — 

Anmerkung. Altes nhir, ein als Singular verwendeter 
Plural, wie fpriwwär in B., 98 eiar in Schaffhausen und 
anderwärts (vgl. Stickelberger, Vokalismus, S. 50) findet in 

äri, Ähre, nicht seine lautliche Fortsetzung, vielmehr ist 
es auf dem Wege der Analogie in die Reihe jener i-Bildungen 
übergetreten. 

2. Weiter erwähne ich Formen, die im Ahd. nicht 
begegnen und zum Teil neueren Datums sind : 
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hupi (vgl. fr. houppe) Federbüschel auf dem Kopfe 
der Vögel, göni, Schöpfgefäss mit einem 4 — 6' langen 
Stiel, tiniy Dotterblume, nädi, kleiner Fisch, moli, 
Molch, knagi, Knochen, magerer Arensch, Sipfi, klei- 
nes, auf einer Seite halbmondförmig abgerundetes, 
aus Tannenholz gespaltenes Brettchen , womit in 
neuerer Zeit die Häuser zum Zwecke des Schutzes 
vor Wind und Wetter bedeckt werden, titSi, dickes, 
abgesägtes Stück Holz, z. B. von Laden, bipi, 
Brustwarze, käki, Fliege der Früchte. 
Hiezu kommt eine Reihe von Wörtern, bei wel- 
chen dem Diminutivum das ursprüngliche Wort 
gegenübersteht : 

iri, kleines Ohr, müsdniri, Mäuseohr, eigi, kleines 
Auge, kleine Blumenkrone, näsi, kleine Nase, 
häri, kurzes, dünnes Haar, häsi, kleiner Hase, 
ar ist nlmma 98 hirhäsi, er ist nicht mehr jung, 
Am, kleines Haus, vidi, kleiner Mund, Goivwi, 
lokaler Eigenname neben Goww, Gummi, lokaler 
Eigenname neben Gamm, bätsi zu batsän, Abfall 
von Äpfeln und Birnen zur Bereitung des bätsi- 
ivassär gebraucht, gätsi zu gatsän (it. cazza) Schöpf- 
kelle, pulki zu pulkän, bidbi zu budb, giagi zu 
gu»g, Käfer, büntsi zu bänts, Schaf. 
Die Zahl der auslautenden i wird hauptsächlich noch 
vermehrt durch die Noni. ag. und die Taufnamen, 
deren t-Ausgang in eine sehr frühe Zeit hinaufreicht 
(vgl. § 110) und wahrscheinlich auf altes — l(n) 
zurückgeht, mehrere sind offenbare Neubildungen : 

Nomina agentis : 

su?ki, ein langsamer Mensch, zu stokän, lang- 
sam arbeiten, trantdli, sawnli, präsi, ein lästig 
Bittender, mudli, Schreihals, geini, ein Gähnender, 
müki, Duckmäuser, poli, Polterer. Nicht Nomina 
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agentis sind die Masculina: x nut ^ kleiner, dicker 
Mensch, vwti, dass., kalt, eine ungeschlachte Person. 
Sodann sind einige Neutra hier aufzuführen: 
inälci, nicht rankende Bohne, zu Snäkän, kriechen, 
pfurri, Kreisel, bestehend aus einem hörnernen 
Knopf, durch dessen mittleres Loch ein hölzerner 
Stift gesteckt wird, eine kleine, lebhafte Person, 
zu pfurrän, sich rasch herumdrehen, liti, Läut- 
werk, Glockenzug, kuki, Auge, zu kukän (mhd. 
gucken), tüti, podex zu tätän, blasen, plampi, ein 
hängender Gegenstand, speziell ein mit den 4 
Enden an einem Bauraast befestigtes Tuch, worin 
kleine Kinder zur Zeit der Feldarbeit bisweilen 
versorgt werden. 

Selten begegnen neutrale Nomina act. mit 
t-Ausgang: heifäri, letzte Fahrt beim Schlitten- 
fahren vor dem Nachhausegehen. 

Taufnamen : 

Jäki, Jakob, Petsi, Pidrri (zu dem fr. Pierre) 
Peter, Heini, Heinrich, Ruedi, Rudolf, x a P*i Kaspar, 
Idlli, Ulrich, Menkyi, Melchior, Lisi, Elsi, Elisabeth, 
Gretiy Margaretha, Anni, Anna, Tslsi, Susanna, 
Lern, Magdalena, Tsiji, Luzia, Bübi, Barbara. 

d) Ahd. atto ergibt lautgesetzlich das mundartliche 
at, daneben existirt atti, das unter dem Einfluss der 
i-Formen, wie Ruodi(u) entstanden gedacht werden 
mag, ebenso äni (ahd. ano) Ahne, geti, das gleiche gilt von 
sämtlichen Nom. ag. des Ahd. auf— o. Ebenfalls nicht 
lautgesetzlich ist das — i in ylegti (chlegide). Über 
öni (vgl. § 70). 

§ 123. Was die inlautenden ahd. Endsilbenvokale 
anbelangt, so ist Folgendes zu bemerken : 
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a) Ahd. ä— hat sich erhalten in adverbialen Aus- 
drücken. Man beobachte den Bedeutungswandel. Unna 
(ahd. hinnän) hinten, unna (ahd. unnän) unten, üssna, 
ausserhalb, dänna, von dannen, o&na, oben. 

Schwächung findet sich in houssät < * hanfsät, 
ferner in Swiimät, Schwingfest, hewwät, Heuet, 
ämdät etc., wo at- und öt-Suffixe zu Grunde liegen 
können (vgl. Weinhold, Mhd. G. § 265), ebenso in den 
weiblichen Bildungen miSShtän (ahd. miscelata), jät9tän, 
Rauferei, Uankitän, Zänkerei etc. 

b) Ahd. a — ist erhalten in Zusammensetzungen wie : 
apha < aphar, herunter, anha < anhar, heran, tsu9ha 
< zuohar, ferner in hina < hlnaht. Geschwächt ist es 
in «pi*, etwas, lidig, (ahd. ledag, lidag), sündig, Sonn- 
tag, mändig, Montag, wärytig, Werktag, aber läbdtag, 
Lebtag, üstagän, Frühling, gegenüber üstig des Emmen- 
tales und anderer Gegenden. 

c) Ahd. i— setzt sich fort als i 

1. in den Adjektiven: »idis < stdineg, tannis < 
tanninej, yreftig (ahd. chraftig). 

2. in den Diminutiven auf — Un (Ii), * — ti : 

Xindrili, buMli, seilti, kleines Seil, bidti, kleines 
Beil. 

3. in den Substantiven auf in (i) : mili (ahd. multn) 
Mühle, sägt < ahd. * sagi(n), Sägemühle. Ob 
wir für dieses Wort sowie für die folgenden: 
Stampfi, Stampfmühle, ili, Ölmühle, ri&i, Hanf- 
mühle, Formen mit ahd. t oder In anzusetzen 
haben, steht dahin. 

Anmerkung. Altes i— hat Schwächung zu 9 erlitten in 
dtr diadt, < dar dissit, diesaeit, ebenso in dem enklitisch 
rerwendeten 89n (mhd. sin) dessen. 



d) Ahd. i— lebt fort 

1. in den Subst. auf altes in: lugi (ahd. lugin, burdi 
(ahd. burdin), biti (ahd. butin), und in den mo- 
virten Substantiven : wirti etc. 

2. in Konipositis wie: 

aphi < abhin, hinunter, u»hi < * uohin, anhi, 
ßrhi, tstwhi, nähi. 

3. in Superlativen: obrist, oberste, undrist, UndriSt^ 
hinterste und jeder, mitlist, aber erst, tirst etc. 
wie schon im Mhd. 

e) Ahd. i(a) — ist geschwunden in : 

tstventsg (mhd. zweinzig), trissg (mhd. drizic) etc., 
huwn (mhd. honic, ahd. honag), yym» (mhd. künec), 
Tsiry^ Zürich, mäH (mhd. merket), uiowirs < unwir- 
disch, mtnn^ (ahd. manag). Einige dieser Wörter kom- 
men in mehreren Schweizer Dialekten mit erhaltenem 
Endsilbenvokal vor, so bietet Wattenwyl die Form märit y 
Baselstadt drissig, Tsiri. Nicht eingetreten ist die 
Synkope im Gegensatz zu vielen Schweizer Mundarten 
bei endlif (mhd. einlif) elf. Hier sei auch auf die Form 
wmn (ahd. w§nag), die in östlichen Mundarten da und 
dort vorkommt, aufmerksam gemacht. 

f) e -J- r der Endsilbenvokale ist zu a geworden in : 
en gu9ta < ein guoter, nimma < nimmer, nicht mehr, 
nidna < niener, nirgends. Die e — und 6 — der ahd. 
§n- und 6n-Verben weisen, wie Winteler zuerst gezeigt 
hat (K. M. 155), in den modernen Dialekten noch 
deutlich ihre Spuren auf: -/iizläd 3. Sg. Prs. Ind. und 
Part. Prät. < ahd. chuolet oder chuolöt, yivld 3. Sg. 
< chuolit zu *chuoljan. Die alten Verhältnisse sind 
jedoch durch Analogiewirkung getrübt worden, so 
hat namentlich die 3. Person Sg. im Präs. Ind. 
der en- und 6n- Verben vielfach ihren Endsilbenvokal 
eingebüsst, während die 1. Person ihn durchweg 



aufweist und auch die Klasse der jan- Verben und die 
der starken beeinflusst bat: i sägün (dico), mäyyän, 
galbän, tsellän, gibän. Hiemit sind die Formen von 
Magden (Fricktal) zu vergleichen : i säg, w»axX> salb, 
tsell, gib. Auch in der zweiten Person ist der Vokal 
widerstandsfähiger gewesen als in der 3. Am meisten 
hat staramschlies8ende dentale Explosiva dem Vokale 
Schutz gewährt. 

§ 124. Da die Mundart dem Ende der Wörter 
einen starken Nebenton reservirt, so sind die schweren 
Ableitungssilben, sowie der 2. Teil von Kompositis der 
alten Sprache intakt geblieben: Staryloyt, grössloyt, 
ksundheit, icärheit, gwanheit, wolfeil, näy^pür, arbeit, 
aber ärbvtän : in Ürbdtzn gän, etwas vor haben, förtäl, 
PI. fertäl, Vorteil, sefäl, so viel, hampfzllän PL ham- 
pfelli, Handvoll, hhämpf dllig, runder Stein, so gross, 
dass er eine Hand füllen kann. In Übereinstimmung 
mit dem Nhd. weist die Mundart reduzirten Vokal 
auf in der Ableitung bar: sampa r < schandbaere, yoSU 
bar. Einer bemerkenswerten Doppelform begegnen wir 
in : jutdkfroww, jumpfrün, jimpfdrli, junkfrowto hat die 
Bedeutung von Magd, jumpfrün, jimpfdrli von nhd. 
Fräulein. 

§ 125. Das Suffix unge, nng ist zu ig geworden: 
meinig < meinung, wisi (mhd. wisunge) das erste Läuten 
der Kirchenglocke, ds hed wisi klltät < ds hed wlsig 
klitüt. Das Suffix nuss ist unter dem Einfluss der 
Schriftsprache durch niss ersetzt worden, noch vor eini- 
gen Jahren konnte man bei alten Leuten gidäytnuss, 
tslgnuss etc. hören. 

Die Endungen der Ortsnamen auf — ingen erschei- 
nen als igän : Ebligün, Benigän. Tärligän, nicht so 
Meirwwän, urk, Meieringen (1272), Meyringen (1296), 
Meieringen (1309), bei dem starker Nebenton der 
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Endsilbe die alte Form geschützt hat, ebenso ist 
Amsoldimdän zu beurteilen. 

§ 126. Altes ahi erscheint als i in: 

Domi ( < dornahhi), A$pi, Hanerli, lokale Eigen- 
namen. Auffallig ist das weibliche Geschlecht von 
Widi, ebenfalls lokaler Eigenname. 

§ 127. Das Suffix — äri setzt sich fort als är: 
ifnidär, das' entsprechende weibliche arja, welches im 
Mhd. nicht vorkommt, als drrän: ifnlderrän, Schneide- 
rin, hidthrrän, Hutmacherin. Die Kollektivnamen : 
härdvrrän, Ort, wo nackter, aufgewühlter Erdboden zu 
Tage tritt, flaymdrrän, grosses Flachsfeld, umhrrän, 
Hummelnest, wä$pdrrän, Wespennest, näfarrän, Nacht- 
lager der Älpler, mistdrrän, Misthaufe, weisen auf 
älteres suffixales — arja zurück, ebenso die lokalen 
Eigennamen Ramsdrrän, Urssdrrän. 

Anmerkung. Seltsam sind koukdläri (mhd. goukelaere) 
Spassmacher, und das Neutrum diwiddläri, sonderbare Sache. 

§ 128. Das Suffix — unt begegnet als ig in tüsig 
(vgl. § 25). 

In dem Ausdruck trlStlän, einen hölzernen Kloben 
bei dem Spiele tsibriSlän^ 3 mal treffen, dürfte das alte 
stunt (mal) stecken. 

§ 129. Ahd. — ingün erscheint als igän : rikligän 
(ahd. hruckilingün), yneicwligän, auf den Knieen, büyligän, 
auf dem Bauche. 

§ 130. Die alten Mittelsilben vokale, die im Mhd. 
zu e reduzirt wurden, sind geschwunden, wofern sie 
nicht eine Stütze an einem geschärften Konsonant der 
Endsilbe hatten. 

1. Der Mittelsilbenvokal ist geblieben in: X w XX l 
(ahd. chuhhinna), yeti (ahd. chetinna), ye§ti (ahd. che- 
stinna), ferner in : isfoltän < * isilja, Eiszapfen, örülän 
< * orilja, Ohrwurm, went9Üän < * wentilja, Wanze, 
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järtllän, Jahresring, fi$Mlän y länglich viereckiges Gefäss, 
in welchem der Milchzieger seine Form erhält (< mit. 
fiscelia), gritellän, Gabelung. 

2. Geschwunden ist er in: 

bätlän (mhd. betein), miSSlän (mhd. mischein), 
eiglän (mhd. öugeln), rumplän (mhd. rumpeln), tsablän 
(mhd. zabeln), tswirblän (zwirbeln), bibmän (mhd. bibe- 
nen), floträn (mhd. slotern), windlän (ahd. wintila), 
siyylän ( an< *. sihhila), Sisslän (ahd. scuz,züa), Sindlän 
(ahd. scintila mit., scindula), eiylän (ahd. eihhila), but- 
län (< * butila) Hagebutte, tbSän (ahd. ibisca), wela 
(ahd. welihher), ylegti, geti. 

3. Hin und wieder gehen Formen mit synkopirtem 
und erhaltenem Vokal mit leicht differenzirter Bedeu- 
tung neben einander her. Einige mit geschärftem Kon- 
sonanten mögen Neubildungen sein, andere weisen auf 
altes — iljan zurück. 

yßrylän^ yßryßlän, röcheln, hidiftlän, hhStdllän, 
husten, irwäyylän, irwäyydllän, erwachen, Smikylän, 
imikypllän (zu mhd. smucken) bei jemand schlafen. 
Gewöhnlich schliesst die Form mit geschärftem Konso- 
nant den Sinn des Zärtlichen, Traulichen in sich, unter 
der Bedingung jedoch, dass ein Wort mit einfacher 
Konsonanz daneben steht. Dies ist nicht der Fall in : 
fiS&llän, nach Fischen riechen, rimvllän, donnern. 

Wie beim Verbum finden wir auch beim Nomen 
Formen mit und ohne Zwischenvokal: 

fi§8li,fi889lli, tioyji, tuzydlli, yindli, yinddlli, mandli, 
mand9Üi, mändaUi, Männchen, hundli, hunddlli, ärmli, 
Arm ! , ärmvlli, beindli, beindvlli. 

Mit Ausnahme von ärmli ist — Ii überall verklei- 
nernd, — 9Üi liebkosend. Eine grössere Zahl von Fällen, 
wo — Ii nicht diminutive Bedeutung hat, begegnet in 
den Walliser Mundarten. 
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§ 131. Bemerkenswert ist das Kompositum gra- 
biloy^ Grab, dessen i schwerlich auf eine erstarrte Ge- 
nitivform Grabiii — loy % hindeutet. Wahrscheinlicher 
jedoch ist die Annahme, dass aus der Form grabenlox 
durch Assimilation grabelloy entstand , das dann den 
gleichen Entwicklungsgang wie Engelland > Erdmland } 
hvdellump > hudilump einschlug. 

§ 132. Über Svarabhaktierscheinungen zwischen 
r und n: yorän (mhd. korn), färän (mhd. vern) etc. 
vgl. § 6. Bei ärig, das in der Redensart ts ärig *|n, 
zu schlau sein, Verwendung findet, darf nicht wohl an 
Svarabhakti, d. h. an eine Entwicklung aus arg gedacht 
werden, und eine Anknüpfung an artig erregt ebenfalls 
Bedenken, da dieses Wort mundartlich als ärtig sich 
fortsetzt und den Sinn von sonderbar hat. Für nhd. 
artig wird rein mundartlich loub verwendet. 





Nachträge und Berichtigungen. 

Seite 8 lies Tun, S. 32 1. Zeile hüss, 3. Zeile Klage, 
S. 39 von oben Zeile fällt 123 a weg, S. 44 von oben 
4. Zeile lies § 125. Epithesis liegt ferner vor in: pari- 
8old < parasol, tsind < ze sinne, tsind yon, in den Sinn 
kommen. In mags, Mohn, ist das s aus dem Kompo- 
situm magssämmän < mägesäme, herüber genommen, 
dikyiB, mennist, mörndrist (< morndes), was zugleich 
ein Fall von Epenthesis ist. Einschub eines d findet 
sich nebst den angeführten Beispielen in ändär <C * enero, 
* enera (vgl. Braune a. a. 0. S. 204\ S. 44 von unten 
3. Zeile lies langesloht. S. 45. Nur bei Rufen der 
Fuhrleute an die Pferde steigert sich die Lippentätig- 
keit der Art, dass gerundete Vokale gehört werden 
(vgl. KaufFmann a. a. 0. S. 7): hö, halt, 7tw, hiip, vor- 
wärts, hüsta, links. Diese Formen nehmen auch inso- 
fern eine exceptionelle Stellung ein, als sie abgesehen 
von den Triphthongen und dem Worte kywitäntsli, 
dessen i ganz unter dem Einfluss des französischen 
kolloquialen quittance steht, die einzigen Beispiele sind, 
wo kurzer geschlossener Vokal vorkommt. 

S. 56, § 71, magsämmiin < mäge'säme. 

S. 60, 2. äri. S. 75, b. Den ^Formen shy^ rhm- 
män ist Sidbän (nhd. schieben) davongehen, anzureihen. 

S. 78. yloussi ist nicht wohl von mhd. klöjj zu 
trennen, zumal die Schärfung, wollte man von jener auf 
Seite 78 angegebenen Form ausgehen, im Hinblick auf 
ßousän (mhd. vlans) und Housi, Hans, auffallend wäre. 

S. 81, § 104. In Unn, lang, haben wir Beein- 
flussung des Pos. durch den Komp. oder des Mask. 
durch das Neutr. PI. (Fem. Sg.). 

|t 8fe, § 107. Das Simplex t-hn hat einzig den 
Umlaut, es fehlt den Zusammensetzungen: tsuation, üf- 
tudti etc. 

S. 92. Mhd. ze kommt auch als tsi vor in der Re- 
densart wä tsi gägän (kägän) wo? 

S. 92. Die alten Vorsetzpartikeln ent + be— er- 
geben 9p: dpyon (< * entbekomen) begegnen. 

S. 95. Neben yrldiwlss kommt auch yrtd9wwlss vor. 

S. 96. Auf älteres biblie führt bibli, Bibel, zurück, 
während hibu des Berner Mittellandes auf bibel beruht. 
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und der Margaretha von Bergen, wurde den 17. März 
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(1872 — 74), besuchte ein Jahr die Universität Genf 
(1874—75), bekleidete während Jahren die Stelle 
eines Hauslehrers in Undervelier (Berner Jura) und 
kam zu Ende des Jahres 1876 nach Schinznach (Aar- 
gau) an die dortige Bezirksschule, wo ich das Studium 
der alten Sprachen begann, das ich dann später eifrig 
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berufen. Hier hörte ich Vorlesungen bei den Herren 
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Stelle den wärmsten Dank aus. 
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